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Minderheiten 
wirksam helfen 

Die „GESELLSCHAFT FÜR BEDROHTE VÖL- 
KER" widmet als Menschenrechtsorganisation 
für Minderheiten einen Teil ihrer Arbeit der 
direkten humanitären Hilfe 

Spenden auf das SONDERKONTO POST- 
SCHECK HAMBURG 7400 kommen in voller 
Höhe denjenigen Organisationen, Bürger- 
rechtsbewegungen und Genossenschaften von 
Minderheiten zugute, die sich an Prinzipien der 
wirtschaftlichen Eigenständigkeit und organisa- 
torischen Selbstbestimmung orientieren. 

So geht unsere Unterstützung z B an die 
Bauernorganisation CRIC und ihre Zeitung 
..Unidad Indigena" im Hochland von Colum- 
bien, an medizinische Projekte, Stammeskoo- 
perativen, Föderationen, Kulturzentren und 
Schulen von Indianervölkern in Südamerika, in 
Nordamerika an indianische Zeitungen und Al- 
ternativschulen und in anderen Teilen der Welt 
an das Kriegsamputierten-Zentrum in Ostnige- 
ria (früheres Biafra), an Hilfsorganisationen in 
Osttimor und die schwarzaustralischen Aborigi- 
nes und an eine Reihe weiterer Projekte 



Solidarität mit Minderheiten 
durch Spenden auf 
Postscheck Hamburg 7400 

Fordern Sie dazu unsere ausführliche Broschü- 
re an. DM 1,— bitte in Briefmarken beilegen 

Spenden sind steuerlich absetzbar 



Gesellschaft für bedrohte Völker 

Gemeinnütziger Verein 

Bramscherstr 200 4500 Osnabrück 

Postscheck Hamburg 297793-207 



WIR SELBST veröffentlicht Kleinanzeigen gegen eine 
Grundgebühr von fünf DM und einen Zeilenpreis von 
einer DM. (zu senden an: WIR SELBST, Postfach 168, 
54 Koblenz). 

Sangeetam R.M.C., Buddestr. 15, 4800 Bielefeld 1. 
0521/65479: Bioenergetik, Encounter, T'ai Chi, Massage, 
Hypnotherapie, Wochenendgruppen , tägliche Meditationen. 
Gäste sind uns jederzeit willkommen. 

Bitte Programm anfordern. 

Wir haben das Angebot in Umweltschutzpapier, Auf- 
kleber, Stempel, Postkarten und dergleichen. Listen anfor- 
dern! DF -Versand, Postfach 1246, 2448 Burg/Fehmarn. 

ATOMKRAFT - Risiko ohne Grenzen. Ein Jahr dokumen- 
tierte grüne Politik, erstes Buch über die Atomkraftzentrale 
Cattenom mit Informationen über Atommüll, Unfaii- 
risiken, Strahlenschäden, Atomlobby, Widerstand und 
Repression. Autor: Josef Kilimke. Zu bestellen bei: 
Josef Kilimke, Walraumstr. 1a, 5500 Trier. 

IRAN Dokumentation des nationalrevolutionären Wider- 
standes der Volksmujahedin, zusammengestellt von unserer 
Österreich-Redaktion. 70 Seiten, Preis DM 16.50, begrenzte 
Auflage. Einmalige sorgfältig zusammengestellte Presseaus- 
lese aus drei Jahren. Sofort bestellen: WIR SELBST, Refe- 
rat „Weltweiter Befreiungskampf", Postfach 168, 5400 
Koblenz. 




IMPRESSUM 

WIR SELBST - Zeitschrift für Nationale Identität erscheint 
zweimonatlich im Verlag WIK SELBST, nächstes Erschei- 
nungsdatum: 1. Dezember 1981. 

Einzelpreis: DM 3,00, öS 25.00; Jahresabonnement: DM 
21.00, öS 200.00; Bankverbindung: Postscheckamt Lud- 
wigshafen Kto.Nr.: 1 53981-679 (Siegfried Bublies für Zeit- 
schrift WIR SELBST), zur Zeit gilt Anzeigenpreisliste 
2/81. Alle Rechte Vorbehalten. Ein Nachdruck darf nur 
mit vorheriger Einwilligung erfolgen. 

Redaktionsmitglieder: Gerhard Santura (Franken), Linus 
Torfhaus, Klaus Linde, Beate Neuberger, Sabine Nar- 
jes (Moselfranken), Stefan Fadinger (Österreich), Ralf 
Laubenheimer, Walter Hohenstein, Bernd Becker, Ul- 
rich Winter, Siegfried Bublies (verantwortlicher Redak- 
teur). Mitarbeiter dieser Ausgabe. Wolf Deinert, Hans 
Wilhelnj Fink. 

Vcrlagsanschrift: WIK SELBST, Postfach 168, 5400 
Koblenz 1, Redaktionsanschrift; WIR SELBST, Schützen- 
straße 44, 5400 Koblenz 1. 

Das Abonnement verlängert sich stillschweigend um ein 
weiteres Jahr, wenn es nicht ein Vierteljahr zum Jahres- 
ende vorher schriftlich gekündigt worden ist. 





Hallo lieber Leser und liebe Leserin, 

vor Euch liegt die ..Friedensnummer” unserer Ze.oduift 
WIR SELBST. Das Aufgreifen der Problematik „Frieden” 
bedeutet für uns nicht, irgendeiner populären Massenbe- 
wegung hinterherzulaufen, sondern die Erhaltung und 
Schaffung eines breiten Friedensbewußtsein ist Grundele- 
ment nationalrevolutionärer Programmatik. Die Ab- 
wendung der drohenden Kriegsgefahr, die durch die im- 
perialen Supermächte verursacht wird, ist eine der wich- 
tigsten Aufgaben nationalrevolutionärer Politik. Wir. 
die Zeitschrift WIR SELBST treten daher für eine breite 
gesamtdeutsche, sozialistische Friedensbewegung ein, die 
dem schrecklichen, todbringenden Wettrüsten der im- 
perialen Supermächte die Parole „Nie wieder Krieg” ent- 
gegenschleudert. Siegfried Bublies, der verantwortliche 
Redakteur unserer Zeitschrift, zeigt in unserem Leit- 
artikel die Schwerpunkte nationalrevolutionärer Frie- 
denspolitik auf, die sich auch in ihrer Radikalität und 
Intensität abheben von oft schlagwortartigen und kaum 
ernstgemeinten Sprüchen der Vorfeldtruppen der Super- 
mächte. ln einem Gespräch mit unserem Mitarbeiter 
Walter Hohenstein verdeutlicht Gwnfor Evans von der 
nationalrevolutionären Plaid Cymru, wie wichtig der 
Kampf für Frieden und Blockfreiheit in Wales genommen 
wird. Mit unserem Freund und Genossen Gwynfor sind 
wir uns einig, daß eine gesamteuropäische Friedensbe- 
wegung in solidarischer Verbundenheit mit den Völkern 
der Dritten Welt und der arabischen Nation not tut. 

In diesem Zusammenhang muß aber auch darauf hinge- 
wiesen werden, daß Friedenssehnsucht sich nicht durch 
blauäugigen Pazifismus erfüllen läßt. Frieden, das ist ein 
gesellschaftlicher und internationaler Zustand, der Wider- 
sacher und Feinde kennt. Frieden muß erkämpft werden. 
Jede andere Einstellung wäre traumtänzerisch und gefähr- 
lich. So darf es auch nicht verwundern, daß wir uns 
auf der einen Seite konsequent gegen die Versuche von US- 
und Sowjetimperialismus wehren. Deutschland und Europa 
zu ihrem atomaren Schlachtfeld zu machen - und zwar 
innerhalb der Friedensbewegung -.auf der anderen Seite 
aber unsere Solidarität mit ntiimperialistischen Bewe- 
gungen überall auf der Welt erklären, selbst dann und oft 
auch gerade dann, wenn dieser Kampf gegen Diktatur und 
Imperialismus - wie im Moment in El Salvador. Namibia 
oder Afghanistan - mit Waffengewalt von Seiten der 
Unterdrückten geführt wird. So unterschiedlich die repressi- 
ve Gewalt der Herrschenden ist, so verschiedenartig ist auch 
der Kampf der Menschen für Freiheit, Menschenwürde und 
Frieden. Unsere Redaktion sieht keinen Widerspruch in der 
gleichzeitigen Darstellung von bewaffnetem Kampf in der 
Dritten Welt gegen die brutale Repression der Imperialisten 
und dem gewaltfreien Einsatz der europäischen Völker für 
den Abzug der atomaren Supermächte. Im Gegenteil: Eine 
neue Solidarität aller Antiimperialisten ist gefordert. 

Nochmals möchten wir unsere Leser auffordern, aktiv an 
der weiteren Entwicklung unserer Zeitschrift mitzuwirken. 
Wir brauchen Eure Unterstützung. Informationen. Berichte, 
Artikel, Info-Stände, Vertrieb - die WIR SELBST kann 
sich nur dann vergrößern, wenn 'ne Menge fleißiger Hände 
und Hirne sich zusätzlich zur Verfügung stellen. 

Alles Gute, Eure Redaktion 
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Für eine Friedenspolitik der 
revolutionären Blockfreiheit 



Bewegung gekommen ist. Wie konnte es zu dieser Bewußt- 
seinsexplosion kommen? Warum entlädt sich gerade jetzt 
die aufgestaute Angst vor dem totalen menschlichen Exo- 
dus? Jahrelang hatte das atomare „Gleichgewicht des 
Schreckens“ seine Funktion in zweifacher Hinsicht erfüllt. 
Zum einen konnten die Supermächte USA und Sowjet- 
union die bewaffnete Auseinandersetzung — zumindest 
in Europa - verhindern, der Drang zur imperialistischen 
Machtausdehnung wurde auf Länder der Dritten Welt ver- 
schoben. Marionettenregierungen sowie direkte oder über 
Stellvertreter abgewickelte militärische Interventionen 
gaben beiden Supermächten genügend Spielraum für Ex- 
pansionen. Zum anderen garantierte der bündnisüberwöl- 
bende atomare Schreckensschirm die jeweils eigene pakt- 
interne Stabilität. Die gegenseitigen Zusicherungen, den 
Machtbereich des anderen zu respektieren waren neben 
dem systematischen Feindbildaufbau im Inneren des ei- 
genen Systems die Garantien für die Sicherung des Status 
quo. Besonders im Westen genügte lange Zeit der Hinweis 
auf den atomwaffenbestückten Aggressor Sowjetunion, um 
jeden Versuch eines Weg-von-den-Blöcken-Denkens im 
Keim zu ersticken. 



Anti-Haig-Demonstra- 
tion in Berlin. Gegen 
beide Supermächte, für 
eine atomwaffenfreie 
Zone in Europa. 



Und machen wir uns doch nichts vor, sollte in der amerika- 
nischen Vorfeldkolonie BRD eine Bewegung für Paktfrei- 
heit mehr als nur ansatzweise entstehen, gar Massenbewe- 
gung mit Aussicht auf Mehrheit im Volk werden, dann wird 
die US-Regierung - ganz gleich, welche es gerade ist - 
es nicht bei einem drohend erhobenen Zeigefinger belas- 
sen. Dann werden wir das amerikanisch verzerrte Spiegel- 
bild der Breschnew-Doktrin erleben. Herrschaftssicherung — 
in den Landern des Privatkapitalismus mit seiner Lohnskla- 
verei ebenso wie dort, wo sich das System der allgemeinen 
Staatssklaverei das Mäntelchen eines „real existierenden 
Sozialismus“ angezogen hat. Jeder emanzipatorische Pro- 
zeß wird hier wie dort von den Herrschenden als Gefähr- 
dung der Macht empfunden und daher aufs erbittertste be- 
kämpft. Damit müssen wir rechnen. 

Geht man davon aus, daß die oberste politische Maxime der 
beiden imperialistischen Supermächte USA und Sowjet- 
union im europäischen Bereich die Festigung des Status 
quo und damit der politisch-ökonomischen Machtzonen 
war, so müssen wir uns heute die Frage stellen, ob sich 
an dieser Politik etwas geändert hat und welche Folgen 
eine geänderte Politik für dei Völker und Menschen in 
Europa haben kann. 

Systemstabilisierung a la Metternich 



Unschuldige Opfer des atomaren Wahnsinns von Hiroshima 
Wann ergeht es uns ähnlich? 



ges“ durch die sog. Entspannungspolitik eingeleitet. An- 
fänglich, jedenfalls so lange, wie die Formel „Wandel durch 
Annäherung“ zur politischen Begründung der neuen Politik 
diente und die nationalen Sehnsüchte vieler Deutschen da- 
durch verbal gestützt wurden, stand die US-Administration 
dieser Konzeption ablehnend und mißtrauisch gegenüber. 
Bald merkten die Strategen im Weißen Haus und im Penta- 
gon aber, daß sich hier eine treffliche Gelegenheit bot, über 
vertragliche Vereinbarungen mit der anderen Seite eine 
Stabilisierung der eigenen Einflußsphäre zu erreichen. Kabi- 
nettspolitik a la Metternich, das hat Tradition in Europa. 
Ungerechte Zustände lassen sich doch so wunderbar im 
Gewirr von Vertragsparagraphen verbergen, ja sogar 
den Anschein von Legalität geben. Denn darüber, daß die 
offene Wunde namens Deutschland, die ungelöste natio- 
nale Frage der Deutschen ein Unsicherheitsfaktor im 
Spiel der Großmächte war. ist und bleiben wird, sind sich 
die Mächtigen in den Entscheidungszentralen im klaren. 
So ließen sich selbst die vertraglich ausgehandelten mensch- 
lichen Erleichterungen funktionalisieren. Sie machten das 
Leid der Menschen in den beiden Fragment-Staaten 
Deutschlands erträglicher und verdrängten die Existenz 
der deutschen Spaltung aus dem Bewußtsein. Mauer, 
Stacheldraht und die damit gekoppelte Blockeinbindung 
der beiden Teile Deutschlands begannen ein Stück deut- 
scher Normalität zu werden, jetzt sogar eine vertraglich ab- 



-auslöschung, -ausrottung „Exterminismus“. Ein schreck- 
liches Wort für eine schreckliche Erscheinung. Ganz neue 
Überlegungen kommen auf. Bahro schwingt gedanklich mit, 
wenn er im Anschluß an Thompsons Aufsatz Zweifel an 
der Berechtigung eines historischen Optimismus im lin- 
ken Denken aufkommen läßt. Marxistische Positionen im 
Zustand des Bröckelns? Wenn Geschichte ein immanent 
gesetzmäßiger Prozeß wäre, der das Menschengeschlecht 
nicht zur Barbarei oder gar zur vorzeitigen Selbstvemich- 
tung. sondern kraft eines gesetzlichen Automatismus zum 
Sozialismus führt, dann dürfte das, was wir derzeit er- 
leben einfach nicht geschehen. So meint Bahro. Und er 
fügt hinzu, man müsse mit der Kritik der menschlichen 
Natur beginnen, anstatt in der Kritik der Politischen Öko- 
nomie zu verharren“. Recht hat er, der Marxismus muß von 
seinen Mythen befreit werden. Aber auf der Suche nach 
dem Bösen in uns selber dürfen wir nicht vergessen, daß 
das späte Philosophieren uns nicht von dem Abgrund fern 
hält. Jetzt gilt es zu handeln. Den großen ideologischen 
Hausputz können wir versclüeben. 



Ein teufliches Weltbühnenszenarium: Im Hintergrund der 
noch immer rotglühende Himmel Hiroshimas, aus den 
Trümmern der Stadt steigt pestilenzialischer Gestank der 
Verwesenden, Krüppel und Dahinsiechende stehen abseits, 
eher in der Rolle von Statisten. Mit wissendem Grinsen und 
rohen Gebäiden ziehen die apokalyptischen Reiter am Hori- 
zont vorbei, verlieren an Kontur und verfließen schließ- 
lich zu drohenden Schatten. Aber im Vordergrund, dort 
wo die Hauptdarsteller ihre Rolle zu spielen haben, nimmt 
das Szenenbild eine fast idyllische Form an. Von Frieden 
ist die Rede, von Frieden, der nur zu wahren sei durch eine 
Vergrößerung der atomaren Waffenarsenale, durch bessere 
Waffen, zielgenauere Waffen, tödlichere Waffen. Man sitzt 
an Tischen und plant. Im Tonfall sachlich, so als habe man 
die Vernunft in Erbpacht. Wie unwirklich wirkt dieses ab- 
surde Theaterstück. Aber es ist die Wirklichkeit, die nackte, 
ungeschminkte, verdammte Wirklichkeit. Und mit der müs- 
sen wir uns auseinandersetzen. 



Exterminismus oder vom Bösen in uns selber 



Bewußtseinsexplosion 



Der Marsch der selbst mordenden menschlichen Lemminge 
scheint sich dem Ende zu nähern. Wir stehen vor dem Ab- 
grund. Edward P. Thomson nennt diesen unserer Industrie- 
Zivilisation eingelagerten Drang zur Massenvernichtung. 



Ein kurzer Blick zurück. Mit der Regierungsübemahme der 
sozial-liberalen Koalition in der BRD wurde 1969 mit viel 
propagandistischem Aufwand das Ende des „Kalten Krie- 



300 000 Demonstranten in Bonn, viele Hunderttausende 
in anderen europäischen Hauptstädten zeigen, daß etwas in 



gesicherte Normalität. In hündischer Treue zu ihren Be- 
fehlsgebern in Washington und Moskau stehen sich die 
Deutschen waffenstarrend gegenüber. Ein erniedrigtes Volk 
der Gekrümmten. Noch immer verläuft durch unser Land 
die Stacheldraht* und Minengrenze, die gleichzeitig die 
Feuerlinie ist. an der sich die Supermächte gegenüber ste- 
hen. Die Nahtstelle einer geteilten Welt. 

US-Supermaeht im Wanken 

In den siebziger Jahren geriet dann einiges in Bewegung 
Der Rückzug der Amis aus Indochina, erwachendes Selbst- 
bewußtscin mittel- und südamerikanischer Völker, die zu- 
nehmend Abscheu vor dreckigen Dollars zeigen, Water- 
gate, Iran eine Weltmacht im Wanken. Der „american 
way of life“ als cash-and-carry-Billigware entlarvt, im 
Dutzend billiger, jedenfalls zahlbar in Dollars, das Ster- 
nenbanner durch den Schmutz der Welt gezogen, unter dem 
Freudengejohle der erwachten Völker, das alles konnte 
nicht ohne Folgen auf die Psyche der ohnehin unter Impo- 
nier-und Gioßmannsneurosen leidenden US-Bürgcr. blei- 
ben. So wählte man sich Mr. Reagan als Oberimponierer ins 
Weibe Maus, den Westernhelden der Leinwand in die Macht- 
zentrale einer taumelnden Supermacht. Kann das gut 
gehen? Mr. Reagan spielt nun seine bislang mieseste Rolle. 
Markige Worte von Große, Macht und Führung der USA, 
geschwollen die Brust beim Hochziehen des Sternenban- 
ners, jetzt wird man erst einmal den Verbündeten zeigen, 
wer Herr im Hause ist. 

Perverse Neutronenbombenlogik 

Vorbei ist die Zeit der Zickzack-Entscheidungen Uber Bau 
oder Nichtbau der Neutronenbombe, wie es unter Carter 
noch 1977 möglich war. Nahm sich dieser Schwächling 
doch tatsächlich die Vorbehalte der europäischen Staaten 
zu Herzen. Nur weil die Europäer die Neutronenbombc 
als ..Perversion des Denkens“ bezeichneten. gar Angst vor 
der möglichen Stationierung und Anwendung auf euro- 
päischem Boden hatten. Gottverdammte Führungsschwä- 
che! Ganz anders doch Reagan. Im Sommer 1981 eine Al- 
leinentscheidung des Präsidenten: die Neutronenbombe 
wird serienmäßig gebaut. Vorbehalte der Europäer? Non- 
sens, das ist eine rein amerikanische Angelegenheit. Punkt- 
um. keine Diskussion mehr! So demonstriert man Führungs- 
stärke. Und das Erstaunliche, aus Europa, insbesondere aus 
der BRD, dröhnt aus den Machtzentren Beifallgeklatsche. 
Es wird noch nicht einmal Kritik daran laut, daß hier eine 
selbstherrliche Entscheidung der Amerikaner getroffen wur- 
de, ohne auch nur vorher mit den Europäern gesprochen zu 
haben. Es genügt die lapidare Verkündung der US-Admini- 
stration: „Diese souveräne Entscheidung der Amerikaner 
ist nicht konsultationspflichtig!“ Souveräne Entscheidung 
der Amerikaner? Wo soll die Neutronenbombc denn statio- 
niert werden? Hans-Jürgen Wischnewski spricht als einer der 
ersten Systemrepräsentanten öffentlich aus was jeder weiß: 
Da die Ncutronenwaffe ja wohl gegen russische Panzer ein- 
gesetzt werden soll, sei es nur logisch, sie auch in Europa 
zu stationieren. Eine Verwendung in den USA sei nur rea- 
listisch. wenn sich die Russen mit Unterwasserpanzem den 
USA näherten. So verpackt man giftige Bonbon in lustiges 
Papier und verschenkt sie an Kinder, tödliche Wahrheiten 



eben mal so hingesagt. Logisch, daß die Russen nicht mit 
Schnorchelpanzern durch Pazifik oder Atlantik fahren. 
Logisch, daß sie auf dem Festland bleiben. Logisch, daß 
dieses Festland Europa heißt. Also auch logisch, daß die 
Neutronenbombe in Europa stationiert werden muß. 
Logik? Wenn ja, dann die von perversen Militaristenhirnen. 
Oder auch die von dem Volk entfremdeten Politikern. 
Jedenfalls ist das nicht die Logik derer, die durch diese 
Logik-Neutronen-Bombe krepieren werden, 

Der Vater der Neutronenbombe, der amerikanische Physi- 
ker Sam T. Cohen, erklärte 1978 die Wirkung seiner Er- 
findung in dem Militärfachblatt „Strategie Review“, Cohen 
meinte dort, die Neutronensprengköpfe eröffneten „die 
Aussicht auf ein beträchtlich wünschenswerteres Bild 
taktischer Kriegsführung als mit herkömmlichen Atom- 
oder auch konventionellen Sprengwaffen“. Ein ..wünschens- 
werteres Bild“ steht uns also in Aussicht. Was verstehen 
Militärs unter „wünschenswert“? Die Neutronenbombe 
setzt 30% der bei der Explosion freiwerdenden Energie in 
Form direkter Strahlung um. Dem gegenüber sind es bei der 
herkömmlichen A-Bombe nur 5%., Die für die Vernichtung 
alles organischen Lebens gedachte Neutronenstrahlung ist 
bei der Neutronenbombc also wesentlich höher, die Stärke 
der Druck- und Hitzewellen wird entsprechend geringer. So- 
mit hat diese „saubere“ Bombe für die Militärs den großen 
Vorteil, daß ein in genügender Höhe über dem Erdboden 
gezündete N-Bombe kaum Zerstörungen an Gebäuden an- 
richtet. Eine unheimliche Vorstellung: Die Entvölkerung 
ganzer Landstriche ist möglich, wobei Städte und Dörfer 
stehen bleiben. Wesentlich wünschenswerter?! Der Tö- 
tungsradius läßt sich genau bereduien, für jeden denkbaren 
Zweck lassen sich maßgeschneiderte N-Sprengköpfe anfer- 
tigen. Ich kann mir die zufriedenen Gesichter ln den mili- 
tärischen Planuugsstäben der NATO gut vorstellen, als 
diese epochale Erfindung ihnen vorgestellt wurde. Alle 
Mann antreten! Ausrichten! Augen gerade aus! Es lebe die 
Wissenschaft! Auf unsere Wissenschaft ein dreifach don- 
nerndes Hurra, Hurra. Hurra! 

Aber die Menschen, was ist mit den Menschen? Nun ja, die 
darauf angesprochenen Wissenschaftler räuspern sich, sind 
doch noch etwas verlegen, aber ihr Stolz ist doch zu groß, 
als daß sie die Wirkung auf den menschlichen Organismus 
unerwähnt lassen könnten: Die schnellen Neutronen durch- 
dringen Panzerplatten und Mauern. Im menschlichen Kör- 
per geben sie ihre Energie an die Atomkerne des in den 
Körperzellen gebundenen Wasserstoffs ab und versetzen 
ihnen einen Stoß. Die getroffenen Kerne zerstören dann 
die Zellsubstanz, sie brechen die Molckülverbände in den 
Zellen auf. So einfach ist das Prinzip, die Molekülverbän- 
de brechen auf, alles im Inneren des Menschen löst sich auf, 
das Blut tritt aus den Poren, So einfach ist das. Im Ein- 
fachen liegt häufig das Geniale. Sicherlich fühlen sie sich 
geschmeichelt, sind stolz auf ihre Erfindung, die genialen 
Herren Wissenschaftler. Aus dem US-AtomlaboT kommt 
die Formulierung: „Der Mensch wird buchstäblich ver- 
sattet („juiced“)". Da klingt Stolz mit. Stolz und Zynis- 
mus und Logik. Wir gehen herrlichen Zeiten entgegen. 
Vom Orange-juice zum Versaften von Menschen. Noch- 
mals. und diesmal noch lauter: Es lebe die Wissenschaft , 
Hurra, Hurra. Hurra! 





Lance-Raketenwerfer: 
hiermit sollen in der BRD 
Neutronenbomben ver- 
schossen werden. 



Nun wird die Neutronenbombe also gebaut, und ist sie ge- 
baut, wird sie auch stationiert, liier in Europa und hier bei 
uns Deutschen. Weder NATO-Vereinbarung noch der Trup- 
penvertrag sehen vor, daß die US-Regierung die Partner um 
Erlaubnis fragen muß, wenn bei den US-Streitkräften in 
Europa neue Waffen eingeführt werden sollen. Zwar soll 
nach den geheimen Zusätzen des Truppenvertrages die Bun- 
desregierung vor der Stationierung neuer Atomwaffen kon- 
sultiert werden, aber die endgültige Entscheidung liegt in 
den Händen der Amis. Vorbereitet ist bereits alles. Die nun 
in Serie gefertigten Neutronensprengköpfe vom Typ W-70 
MOD 3 - auch wenn es sch. „egal ist, wie die Dinger 

heißen, man sollte sich den Namen vielleicht doch merken, 
um den Nachkommen der wenigen Überlebenden erzählen 
zu können, womit einst die Europäer versaftet wurden - 
sind so konstruiert, daß sie von Lance-Raketenwerfern - 
davon sind zur Zeit 92 in der BRD stationiert sowie von 
203-Millimeter-Haubitzen verschossen werden können. 

Vorbereitung auf den Atomkrieg in Europa 

Die Produktion der Neutronenbombe, wie sie von Reagan 
angeordnet wurde, markiert indessen nur den vorläufigen 
Höhepunkt einer Entwicklung, deren Anfang und Begrün- 
dung General a.D. Bastian in einem sich ändernden nukle- 
aren Kriegsführungsdenken der US-Führung sieht . Was 
bisher für undenkbar gehalten wurde, wird systematisch 
vorbereitet: ein atomarer Schlagabtausch der Supermächte. 
Auf begrenztem Territorium und außerhalb der USA soll 
das Inferno eines Atomkrieges möglich gemacht werden. 
Die bisher nur theoretische Machbarkeit eines Atomkrie- 
ges ist auf die Stufe der konkreten Planung gerückt. Die 
Strategie der „flexiblen Reaktion“, die darauf abzielt, 
einen Angreifer zunächst mit nicht-atomaren Kräften, dann 
erst mit „kleinen“, „mittleren“ und erst viel später 
eventuell - mit vernichtenden atomaren Schlägen entge- 
genzutreten, ist heute so ausgeklügelt wie niemals zuvor. 



Äußerungen führender US-Repräsentanten zeigen, daß die 
Illusion der ..Machbarkeit“ des Atomkrieges sich in den 
Hirnen der US-Fülmmgsclique festgefressen hat. Dabei 
gehen diese Typen davon aus, der nukleare Krieg lasse 
sich auf Europa begrenzen. Der US-Verteidigungsmmister 
Caspar Weinberger begründete die Kosten eines Rüstungs- 
programms in Höhe von 1,5 Billionen Dollar in den kom- 
menden sechs Jahren mit dem Wunsch, Kriege außer- 
halb des eigenen Territoriums „begrenzen und gewinnen 
zu können“, und noch haben wir den Satz des Militär- 
karrieristen und jetzigen US-Außenministers Alexander 
Haig in den Ohren, daß es wichtigere Dinge gebe, als die 
Erhaltung des Friedens. Zumindest ehrlich sind die Her- 
ren Kriegsplaner. 

Mit unglaublicher Geradlinigkeit setzt sich hier ein Trend 
in Richtung Atomkrieg auf dem europäischen Kriegs- 
schauplatz fort, der bereits zu Zeiten der Carter-Regierung 
einsetzte. Im Dezember 1979 beschlossen die NATO- 
Staaten in Brüssel die Produktion von 572 neuen nuklt 
aren Mittelstreckensystemen, und zwar von 108 Raketen 
des Typs Pershing II sowie von 464 Marschflugkörpern 
(cruise missiles). Als Stationierungsland ist in erster Linie 
die Bundesrepublik Deutschland vorgesehen. Geschickte 
Wortneuschöpfer aus der Propagandaküche der NATO ver- 
suchen, uns diese neuerliche Aufrüstung als „Nach“-Rü- 
stung zu verkaufen. Damit soll etwaiger Widerstand im Volk 
mit Hinweis auf die 1976/77 neu aufgestellten sowjetischen 
Mittelstreckenraketen vom Typ SS-20 gebrochen werden. 
Die Militärs selbst sprechen, wenn sie Neustationierung 
von nuklearen Mittelstreckensystemen meinen, von „Mo- 
dernisierung der NATO-TNF“. Ein aus der Sicht der verlo- 
genen NATO-Propagandisten sicherlicn als meisterhaft 
zu bezechnende Begriffskreation. Wer hat schon etwas 
gegen eine Modernisierung? Ein Positivattribut im Konglo- 
merat mit der nicht zu verstehenden Formel „NATO-TNF“. 
Das fressen die Menshen schon, sie sind ja dumm genug. 
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TNF steht für Theater Nuclear Forees. womit kriegsschau- 
platzgebundene Nuklearwaffen gemeint sind. Aha, jetzt 
wird es schon klarer, was man da modernisieren will. Und 
zusätzlich, wenn das ganze Verwirrspiel noch immer nicht 
fruchtet, nennt man das. was man in Brüssel beschlossen 
hat „Doppelbeschluß“. Damit soll ausgedrückt werden, daß 
man auf die Stationierung der neuen NATO-Waffen ver- 
zichten werde, falls die Sowjetregierung in unverzüglich 
aufzunehmenden Rüstungskontrollgesprächen die Bereit- 
schaft zeige, ihr Mittelstreckenpotential wesentlich zu re- 
duzieren. Auf einfache Weise wird so der anderen Seite der 
Schwarze Peter zugeschoben,. 

Aber wie sieht es jenseits des Eisernen Vorhangs aus? Un- 
bestreitbar ist. daß das SS-20-MittelstreckenpotentiaJ der 
Sowjetunion eine ernsthafte Bedrohung Westeuropas dar- 
stellt. Die Aufrüstung dieser imperialistischen Großmacht 
ging und geht heute noch weit über das hinaus, was zur Ver- 
teidigung nötig wäre. Als der Kreml-Zar Breschnjew 1978 
Bonn besuchte, waren in der Sowjetunion weniger als 100 
SS-20-Rampen aufgeklärt. Heute sind es über 240 Abschuß- 
rampen, auf jeder sind 2 Raketen mit je 3 Atomspreng- 
körpem. Macht zusammen 1440 Atomsprengköpfe. Zwei 
Drittel davon sind gegen Westeuropa gerichtet. Wer auch 
nur ansatzweise versucht, diese Bedrohung des Friedens 
durch die Sowjetunion zu verharmlosen, zu beschönigen 
oder mit der Hochrüstung der Amerikaner zu rechtferti- 
gen, schließt sich aus einer glaubhaften und erstzunehmen- 
den Freidensbewegung selbst aus. Die Moskauer Jubelko- 
lonne DKP hat kein Recht, sich der deutschen Friedensbe- 
wegung zuzurechnen. Die übergroße Mehrheit der sich nach 
Frieden sehnenden Menschen hat nicht vergessen, daß es 
sowjetische Panzer waren, die den Arbeiteraufstand am 
17. Juni 1953 in der DDR niederwalzten, die den Volks- 
aufstand im Oktober 1956 in Ungarn niederschossen, die 
den Prager Frühling 1968 unter ihren Ketten zermalmten. 
Der Einmarsch in Afghanistan ist noch in Erinnerung, der 
Kampf der Mujahedin gegen den imperialistischen Koloß 
dauert an. Und die ständige Bedrohung des polnischen 
Volkes durch die Gewehr bei Fuß stehende Rote Armee 
läßt keine Illusionen über die „Friedensliebe“ der Sow- 
jetunion aufkommen. Jede Einäugigkeit in der Friedens- 
bewegung schadet der Sache. Der Friedenswille darf nicht 
im Interesse der Kreml-Kriegsliihrungs-Strategen instru- 
mentalisierbar werden. 

Gegen beide Supermächte - raus aus NATO und War- 
schauer Pakt! 

Wer am lü. Oktober in Bonn an der Friedensdemo leilge- 
nommen hat, der weiß, daß das. was in der bürgerlichen 
Presse danach als einseitige Manifestation einer neuen 
Amerikafeindlichkeit dargestellt wurde, an den Haaren her- 
beigezogen ist. Noch niemals zuvor in der Nachkriegsge- 
schichte gab es ein derart starkes Bewußtsein von der Ge- 
fährlichkeit der Rivalität der beiden Supermächte. Die Ab- 
lehnung der in Deutschland einander gegenüberstehenden 
atomwaffenstarrenden Blöcke bestimmte slimmungsmäßig 
das Bild der Demonstration. Die Jünger Moskaus von der 
DKP. die das soll nicht unerwähnt bleiben - sich ge- 
schickt-verschlagen in die organisatorische Vorbereitungs- 
arbeit eingeschlichen hatten mußten sich außerordentlich 



unwohl in ihrer Haut fühlen angesichts der unmißverständ- 
lichen Deutlichkeit, mit der sich die große Mehrheit der 
Demonstrationsteilnehmer auf Tranparenten und in Sprech- 
chören gegen NATO und Warschauer Pakt gleichermaßen 
aussprach. In den Reden kam es dann auch klar zu Aus- 
druck. daß die Stoßrichtung der Friedensbewegung si^K 
gegen beide Supermächte richtet. So Georg Benz (IGM): 
„Wir wollen weder, daß Europa ein Anhängsel des sow- 
jetischen Imperiums wird, noch daß Europa den Charak- 
ter einer amerikanischen Kolonie erhält". Die Misere der 
deutschen Teilung und die Gefahren einer Einbettung der 
beiden deutschen Teilstaaten in die beiden Blöcke hob 
besonders Pfarrer Albertz hervor. Er stellte die Frage, „ob 
nach allem, was seit den letzten Jahren geschehen ist - 
der NATO-Doppelbeschluß, die Entscheidung für die Neu- 
tronenbombe und die entsprechenden Entscheidungen der 
Sowjetunion - sich die Interessen der Vereinigten Staaten 
und die der Europäer eigentlich noch decken. Jedermann 
weiß, daß nach dem Stand der Rüstung und der gegen- 
seitigen strategischen Pläne Deutschland in seinen bei- 
den Teilen der Schießplatz der beiden Supermächte sein 
wird. Und dies im Zustand völliger Abhängigkeit, ohne 
volle Souveränität, ohne Friedensvertrag, in einem geteil- 
ten Land.“ Als deutscher Patriot erkennt Albertz die 
historische Chance eines antiimperialistischen deutschen 
Nationalismus: „ ... wann hat es jemals in Deutschland 
so etwas gegeben? Die wollen keine fremden Länder mehr 
besetzen - höchstens mal ein rechtswidrig leerstehendes 
Haus - die wollen freilich auch nicht auf ewig in einem 
besetzten Land leben.“ 

Besetztes Land, geteiltes Land, Zustand der Abhängig- 
keit - der Schock eines drohenden Atomkrieges hat die 
Geburtswehen eines neuen deutschen Nationalismus aus- 
gelöst. Und erstmals in dei deutschen Geschichte nährt 
sich dieser Nationalismus nicht von Aggression, richtet 
sich nicht gegen die Interessen der Nachbarvölker im 
Gegenteil . sondern es verbindet sich die Friedensliebe 
mit dem Bedürfnis, die eigenen Geschicke selbst bestimmen 
zu wollen. Die Alternativbewegung entdeckt den emanzi- 
patorischen Charakter des Belreiungsnationalismus. 

Es werden heute Zukunftsperspektiven aulgezeigt, über 
die man vor wenigen Jahren noch nicht einmal nachzu- 
denken wagte: atomwaffenfreies Europa als Ubergangs- 
schritt, dann Auflösung von NATO und Warschauer Pakt, 
Neuvereinigung Deutschlands zu einer paktfreien, sozia- 
listischen Republik, alternative Verteidigurigskonzepte.... 
Ober diese Visionen und deren Chancen einer realen Durch- 
führbarkeit werden wir in der nächsten WIR SELBST eini- 
ge Betrachtungen anstellen. Den Pragmatikern in den po- 
litischen Chefsesseln der Herrschaftszentralcn haben wir 
nur wenig entgegenzusetzen. Zu dem Wenigen gehört un- 
sere Phantasie, unsere Hoffnung m eine Zukunft, die men- 
schengerechter ist als die Gegenwart und unsere Bereit- 
schaft zum aktiven Widerstand. Das ist zwar wenig, aber 
vielleicht doch ausreichend, den Kriegsplanern ihr perver- 
ses Spiel zu vereiteln 

Siegfried Bublies 

(Fortsetzung in WIR SELBST Nr. 6/1981 ) 
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Robert Havemann 



Besatzungstruppen raus aus Deutschland ! 



Die Thematik „Die Linke und die Nationale Frage” gewinnt 
zunehmend an Bedeutung. In allen drei deutschen Staaten 
wird es der Bevölkerung zunehmend bewußter, daß Mittel- 
europa dem Rüstungswahnsinn der imperialistischen Su- 
permächte geopfert werden soll. In einem offenen Brief 
an den sowjetischen Staats- und Parteichef Leonid Bresch- 
new hat jetzt der DDR-Regimekritiker Robert Havemann 
zur gemeinsamen Friedenssicherung in Ost und West auf- 
gerufen. WIR SELBST veröffentlicht den Wortlaut in 
Auszügen, der von zahlreichen Persönlichkeiten der DDR 
und der BRD unterzeichnet wurde WIR SELBST schließt 
sich diesem Aufruf an. 



Im Wortlaut: 

Havenianns Brief an Breschnew 

Sehr geehrter Herr Leonid Breschnew! 

Immer mehr Menschen fürchten sich davor, daß nach einem 
über dreißigjährigen Frieden in Europa nun unserem Konti- 
nent die totale Vernichtung in einem nuklearen Weltkrieg 
droht. In Westeuropa konkretisiert sich diese Furcht insbe- 
sondere in der Opposition gegen die Stationsierung neuer 
amerikanischer Mittelstreckenraketen, den Bau der Neutro- 
nenbombe sowie die in Europa lagernden Atomwaffen. 
Wenn diese Waffen jemals zum Einsatz kommen, werden sie 
Europa in eine Wüste verwandeln. 

Es ist bekannt, daß die Befürworter dieser Politik diese so- 
genannte Nachrüstung der NATO als rein defensiv bezeich- 
nen. Sie sei nur die Antwort auf die Aufrüstung der Länder 
des Warschauer Paktes mit den neuen, gleichfalls weit- 
reichenden sowjetischen Mittelstreckenraketen des Typs SS 
20 und auf die große zahlenmäßige Überlegenheit der 
sowjetischen Panzerwaffe. 

Angesichts der Größe der uns drohenden Gefahr erscheint 
es uns müßig, die Frage zu stellen, ob diese Eskalation des 
Schreckens noch andere Gründe hat: Wie kann die Aufstel- 
lung der Raketen und Marschflugkörper und der Neutro- 
nenbomben verhindert werden? Wie kann Europa, das heu- 
te das Gebiet der Erde mit der größten Anhäufung nukle- 
arer Sprengköpfe ist, in eine atomwaffenfreie Zone ver- 
wandelt werden? 

Leider hat aber im Laufe der Jahre auf beiden Seiten ein 
schreckenerregendes Wettrüsten dazu geführt, daß sich 
heute an der Demarkationslinie in Europa zwei waffenstar- 
rende Militärmaschinen gegenüberstehen. Sie verfügen über 
ein Vemichtungspotential, das ausreicht, die ganze Mensch- 
heit nicht nur einmal, sondern vielleicht fünf- oder zehnmal 
zu töten. Der Grund dieses Wettrüstens besteht hauptsäch- 
lich darin, daß keine Seite der anderen die rein defensiven 
Absichten mehr glaubt. 



Beide Seiten sind vielmehr überzeugt, einer wachsenden Be- 
drohung mit immer neuen Rüstungsanstrengungen begegnen 
zu müssen. Auf die darin liegenden Gefahren braucht nicht 
ent hingewiesen zu werden. Bei der Zuspitzung der mili- 
tärischen Konfrontation in Europa spielt die Teilung 
Deutschlands eine wesentliche Rolle. Ursprünglich schien 
hierdurch ein gefährlicher Aggressor für immer entmachtet 
und damit der Frieden in Europa gesichert. Aber das abso- 
lute Gegenteil war die Folge. Denn wenn das nukleare In- 
ferno dereinst über uns kommen wird, dann vor allem, weil 
die Ost-West-Konfrontation die beiden deutschen Staaten 
zur Aufmarschbasis und nuklearen Speerspitze des einen 
gegen den anderen werden ließ. Die Teilung Deutschlands 
schuf nicht Sicherheit, sondern wurde Voraussetzung der 
tödlichsten Bedrohung, die es in Europa jemals gegeben hat. 
Jede Bombe, jede Rakete, überhaupt jede Waffe, die von 
unseren Beschützern nach Deutschland gebracht wird, 
sichert nicht den Frieden, sondern bringt uns dem Unter- 
gang näher. Wir brauchen keine Rüstung, wir brauchen Ab- 
rüstung. Wir brauchen nicht die Stärke von NATO und War- 
schauer Pakt, sondern die Fortführung der weltweiten Ent- 
spannungspolitik, damit NATO und Warschauer Pakt eines 
Tages überflüssig werden. Die Sicherheit Europas wird nicht 
durch Kriegswaffen geschaffen, sondern durch deren Be- 
seitigung. Es gilt insbesondere die beiden Teile Deutsch- 
lands der Blockkonfrontation zu entziehen, ln diesem Zu- 
sammenhang sei daran erinnert, daß die Sowjetunion sich 
bis in die sechziger Jahre immer wieder für die Entmilita- 
risierung und Neutralisierung ganz Deutschlands ausge- 
sprochen hat. 36 Jahre nach Ende des Krieges ist es jetzt 
zur dringenden Notwendigkeit geworden, die Friedensver- 
träge zu schließen und alle Besatzungstruppen aus beiden 
Teilen Deutschlands abzuziehen. Wie wir Deutsche unsere 
nationale Frage dann lösen werden, muß man uns schon 
selbst überlassen, und niemand sollte sich davor mehr fürch- 
ten als vor dem Atomkrieg. 

Dieses Ziel erscheint vielen Deutschen zwar erstrebenswert, 
abei vorläufig utopisch. Sie können es sich nicht vorstellen, 
daß die Sowjetunion bereit sein könnte, auf ihre militäri- 
sche Basis in der DDR zu verzichten. Wir glauben aber, daß 
dies sehr wohl möglich ist, wenn gleichzeitig die militärische 
Basis der USA in der Bundesrepublik Deutschland und da- 
mit in Europa überhaupt aufgelöst wird. 

Sehr geehrter Herr Breschnew! Wir wenden uns in vielleicht 
letzter Stunde an Sie mit der Bitte, diese Vorschläge ernst- 
haft zu erwägen. Wir sind überzeugt, daß keine west- 
deutsche Regierung weiterhin auf die Stationierung der 
neuen Nuklearwaffen der USA beharren kann, wenn die Re- 
gierung der Sowjetunion sich bereit erklärt, übereinen der- 
artigen Vorschlag zui Lösung der Spannungen in Europa zu 
verhandeln, und wenn sie überdies solche Verhandlungen er- 
leichtert, indem sie auch ihrerseits darauf verzichtet, die 
jetzt schon vorhandene Mittelstreckenrüstung gegen West 
europa noch weiter auszubauen. 



Robert Havemann 



Für den Sieg der lebendigen Provinz 
TRAUM - A - LAND, eine politische Bewegung in Franken-Hohenlohe 




Brokdorf: Im Kampf gegen AKWs und Polizeistaat entwickelt sich ein neues Heimatbewußtsein 



„Wir wollen dort bleiben, wo wir aufgewachsen 
sind, das Land und die Leute kennen, die Verhält- 
nisse kennen; dort wo wir uns dazugehörigfühlen, 
ein gewordener Teil davon sind. Wir wollen nicht 
bleiben wie die Leute und die Verhältnisse dort; 
nicht steif, eng, spießig. Wir wollen mehr LEBEN 
in das PROVINZLEBEN hineinbringen, wir wollen 
die Kleinstädte lebendiger machen, das Land für 
uns belebbar machen. Wir wollen es nicht kultivie- 
ren, nicht kolonialisieren, nicht technokratisch von 
Außen verändern, ihm keine Theorie und Strategie 
überstülpen, sondern es von innen, durch unsere 
Anwesenheit, durch unser Vor-Leben, durch unse- 
ren Alltagskampf reif und für Veränderung schaf- 
fen, Modelle und Alternativen entwickeln... Unsere 
politische Arbeit ist ein Teil der Identität, die uns 
überhaupt noch dort hält, die uns unser Überleben 
sichert, die uns als mögliche Perspektive vor Augen 
schwebt. Unsere Heimat müssen wir uns ständig 
neu suchen, neu einrichten, neu verlassen. Unsere 
Heimat, die Identität zu unserer Lebenswelt in der 
Provinz, liegt in der Zukunft, vor uns, manchmal 
auch ist sie in uns gegenwärtig. Sie ist das Gegenteil 
zu dem Heimat-Begriff des Festklammerns an der 
Guten-Alten-Zeit. Unsere Heimat ist das Gefühl 
dort noch leben zu können und dort noch leben zu 
wollen. Unsere Heimat ist eine den dortigen Ver- 
hältnissen abgerungene Identität: Trotzdem dort 
leben zu können.” 

„Provinz” bezeichnet den Teil des Landes, der im 
Schatten der glanzvollen Großstädte liegt. Sie war 
der Inbegriff für Rückständigkeit, Unterentwick- 
lung und Hinterwäldertum. Bisher konzentrierten 
sich die politischen Gegen be wegungen allein auf 
die Stadtzentren. Daß dies falsch ist, erkannte Os- 
kar Negt schon 1976 und führte auf dem SB- 
Pfingstkongreß dazu folgendes aus: „...Die Provinz 
ist eine Existenzfrage jeder Sozialrevolutionären Be- 
wegung. Man kann aus der proletarischen Öffent- 
lichkeit nicht ein Stück, ein schönes Stück, heraus- 
schneiden und sagen, wir konzentrieren uns aut die 
Städte, und wenn wir da ein Potential haben, kön- 
nen wir stolz darauf sein. Das ist viel, aber zu 
wenig. Die Unaufgebrochenheit der Provinz und 
des Landes führt dazu, daß alle schönen Ergebnisse 
der politischen Arbeit langfristig wiederum kaputt 
gemacht werden.” 

In der Zwischenzeit ist die Provinz wieder „in“, 
denn sie ist politisch interessant geworden. Die 
KKW-Nein-Bewegung in Wyhl und Brokdorf hat 
das Augenmark der Städter auf die Provinz gezo- 
gen. 



Das „vergessene Land“ ist wieder im Bewußtsein 
vieler. Doch daß der alleinige Kampf gegen AKW‘s, 
Chemiekonzerne, Militäranlagen, Teststrecken etc. 
nicht genügt, um die Provinz zu revolutionie- 
ren, schrieb Albert Herrenknecht in seinem Buch 
„Provinzleben“ und proklamierte den Provinz- 
kampf mit zwei Fronten: „Der Kampf gegen die 
Rückständigkeit der Provinz (konservative/ über- 
holte Wertvorstellungen) und der Kampf gegen die 
spezifische kapitalistische Deformation der Provinz 
(Unterversorgungs-Beeinträchtigung der Lebens- 
qualität).“ 

„...Für den Provinzkampf ist es wichtig, eine Art 
Gegengeschichte zu der versteinerten Realität zu 
entwickeln und durch die Selbstorganisation klei- 
ne „befreite Gebiete“ zu schaffen, über die auch in 
der Provinz die Gegen-Erfahrung einfließt, die die 
Leute dort verändern kann, indem sie die Einglei- 



sigkeit der Provinzbahnen durchbricht. Es ist in 
diesem Zusammenhang wichtig, eine Art doppeltes 
Geschichtsbewußtsein zu entwickeln: einerseits 
alte Traditionen revolutionärer Kämpfe auszugra- 
ben und darüber ein verschüttetes oder überfremde- 
tes Geschichtsbewußtsein wieder freizulegen und 
andererseits durch die aktuelle Schaffung einer po- 
litischen Praxis vor Ort ein aktuelles Geschichtsbe- 
wußtsein zu entwickeln, indem man praktisch be- 
weist, daß es Alternativen auch in dieser vermeint- 
lich geschlossenen Welt der Provinz gibt und durch 
die Besinnung auf die eigene Geschichte einen an- 
deren Bezug zu dem Leben dort erhält...” 

Aus dieser Erkenntnis heraus entstand in Baden- 
Württembergs Region Franken-Hohenlohe die heu- 
tige TRAUM A LAND Bewegung. 



Jugendzentrumsbewegung — Schulkampf - Pro- 
vinzzeitung 

Die Entstehung der heutigen TRAUM A- LAND- 
Bewegung geht zurück auf das Jahr 1970. Im Fe- 
bruar dieses Jahres hielt die NPD in Wertheim ihren 
Bundes-Parteitag ab. Es formierte sich in der Ju- 
gend erster politischer Widerstand in dieser Region. 
Man dachte an Verhinderung bzw. Störung des Ab- 
laufes des NPD-Treffens. Erstmals wurden rote 
Fahnen gezeigt, denn gesellschaftliche Prozesse wie 
die Arbeiterbewegung und die Studentenbewegung 
sind an Wertheim spurlos vorübergegangen. Man 
könnte sogar sagen, das sich solche Veränderungs- 
und Bewegungs^rozesse in den Metropolen eher 
stellen, als in der Provinz. So auch die Jugendzen- 
trumsbewegung, die in Franken-Hohenlohe erst in 
den 70iger Jahren entstand, jedoch im Gegensatz 
zu den Städten, noch immer ein entscheidender 
Faktor darstellt. In diesen Jahren wurden in Wert- 
heim, im Kampf um ein freies Jugendhaus, die 
ersten Häuser besetzt. Es kristallisierten sich die 
ersten linken Provinzler heraus, die ihre Region be- 
leben und aus der Isoliertheit herausholen wollten. 
Mit der Zeit entstand, wie in vielen Städten auch, 
eine Schülerbewegung und es kam oft zu einem re- 
gelrechten Schulkampf (Streik u.a.). 

Ende der 70iger Jahre, die Auseinandersetzungen 
um Schule u. Jugendhaus wurden um den entschei- 
denden. ökologischen Gedanken vergrößert, kam 
dann die erste Nummer einer Wertheimer Jugend- 
zeitung heraus. Ihr Name: „TRAUM-A-LAND - 
Provinzzeitung für Franken-Hohenlohe“ Ihr an- 
fänglicher Schwerpunkt lag in der Unterstützung 
des Schwabenhausener Widerstand gegen die Dai- 
mler-Benz-Teststrecke. Rainer Moritz, Jugendde- 
mokrat, Verantwortlicher Redakteur der T A-L, 
Kandidat der Grünen bei der letzten Landtagswahl, 
ist Vorstandsmitglied der Bundschuh-Genossen- 
schaft und gründete im April 81 einen „BUND- 
SCHUH - FREUNDESKREIS-Franken-Hohen- 
lohe“ um vor Ort Informationsveranstaltungen und 
Demonstrationen durchzuführen. Trotz ihrer Wich- 
tigkeit ist die Lösung der ökologischen Frage nicht 
alleiniges Ziel der Zeitung. Der Kampf gilt haupt- 
sächlich dem Kapitalismus, dem Verursacher öko- 
logischer Gefahren (Teststrecke, AKW‘s, Gift- 
mülldeponien), der produktionsökonomisch das 
Land angreift, die Natur als Ware sieht und ver- 
sucht, den Landmenschen die „zweite kapitalisti- 
sche Natur“ aufzuzwingen. 

Eine grundlegende Veränderung in der •'Provinz 
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wird „ohne die Aufnahme positiver Provinzelemen- 
te in den Veränderungsprozeß nicht vollzogen wer- 
den können. Es wird sich deshalb erst etwas 
Wesentliches auf dem flachen Land verändern, 
wenn es auch dort die konkrete Perspektive des 
Sozialismus als Alternative zum Bestehenden gibt", 
hier genannt „Provinzsozialismus". 

Nicht zu vergessen ist noch die Ausgrabung ge- 
schichtlicher revolutionärer Traditionen in der Re- 
gion (Geschichtsbewußtsein, z.B. über Bauernkrie- 
ge, 1848‘er Revolution, Widerstand gegen den Hit- 
ler-Faschismus), denn was in der Provinz fehlt, ist 
das „kollektive Erfolgserlebnis, die eigene Ge- 
schichte und Identität." 

TRAUM-A LAND, die Zweimonatszeitschrift für 
Franken-Hohenlohe, existiert seit 1977 (es liegen 
bisher 21 Ausgaben vor), war Ausgangspunkt für 
eine umfassende, breitangelegt Jugendbewegung 
und wurde zu einem wichtigen Knotenpunkt der 
regionalen Zusammenarbeit zwischen den politi- 
schen Gruppen der Region. Diese Zusammenarbeit 
weitete sich im Laufe der Zeit so weit aus, daß sich 
die Redaktionstreffen der Zeitungsmacher und 
Kontaktpersonen der regionalen Arbeitskreise (z.B. 
Ökologie) für zu eng erwiesen, es wurde am 1.1 .80 
der „TRAUM A LAND e.V. -Verein zur Entwick- 
lung alternativer Lebensformen in der Provinz 
Franken" gegründet 



Der Verein versteht sich als ein neben den Region- 
alzusammenschlüssen (Jugendzentren, Schülerar- 
beit, Ökologiegruppen. KDV/Frieden) existieren- 
der Kristallisationspunkt der regionalen Arbeit. 
Sein Verhältnis zu den Regionalzusammenschlüssen 
(RZ) ist kein immanentes (die RZ sind keine Un- 
tergruppen, TAL e.V. ist nicht Dach der RZ) son- 
dern ein kooperatives. Der Verein unterstützt die 
einzelnen Gruppen bei der Finanzierung von Se- 
minaren und Veranstaltungen, erschließt Förder- 
Quellen, subventioniert die Regionalarbeit (z.B. 
Filme der Öko-Gruppen) und stellt mit der Zeitung 
die Möglichkeit der Selbstdarstellung der RZ her. 

Geschichte und Identität 

Wie oben schon erwähnt, geht es bei der TRAUM 
A LAND Bewegung auch um den Wiedergewinn 
einer regionalen Identität. 

Um die Gründe zu verstehen, die Prvinzlinke veran- 
laßt, die Geschichte ihrer Heimat zu erforschen, laß 
ich am besten noch einmal den langjährigen Ak- 
tivist Albert Herrenknecht zu Wort kommen. „Wir 
dürfen es nicht zulassen, daß die revolutionäre 
Tradition der deutschen Geschichte von anderen 
ausgebeutet und überfremdet wird. Unsere Gegner 
machen uns damit geschichtslos, was aktuell für 
uns heute auch ein Teil unserer Machtlosigkeit ist. 
Wir müssen uns dagegen wehren, daß sie die 
Geschichte verfälschen und verharmlosen. Wir 
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müssen uns dann als Intellektuelle und Linke 
einmischen, wenn es darum geht, das Geschichts- 
bewußtsein wachzuhalten und neu zu beleben“, 
den ,, Geschichtsraub“ verhindern. 

Die historischen Schätze der Provinz, gegenwärtig 
nur in Form von Straßennamen, Steinkreuzen ect. 
sichtbar, sollen wieder in das Bewußtsein der Ju- 
gendlichen gebracht werden. Um die Geschichte le- 
bendiger zu machen, denkt man daran, historische 
Regional forschung zu betreiben. Klar ist auch, daß 
„über die bloße Ausgrabung von Geschichte noch 
nicht der Schritt zur Wiederentdeckung der Ge- 
schichte für die Betroffenen erreicht ist. Vom 
historischen Geschichtsbewußtseins (dem Be- 
wußtsein über die eigene Geschichte) zum ak- 
tuellen materialistischen Geschichtsbewußtsein 
(dem Bewußtsein, daß „alles fließt“, alles ver- 
änderbar ist) ist noch ein weiter Schritt, wenn auch 
keiner, der nicht beschritten werden konnte.“ 
Neben Artikeln über den HitlerFaschismus 40 
Jahre Reichskristallnacht in Bad Mergentheim, 
Beschreibung des 1934 erschienen deutschen 
Bauernromans „Maulwürfe“, KZ Neckarlager-, der 
I848iger Revolution- Agrarunruhen im Raum 
Boxberg, Odenwaldrevolution- und dem 
Bauernkrieg 1525 lag der Schwerpunkt der bisheri- 
gen Arbeit in der Erforschung und Wiederbelebung 
der Ereignisse des Jahres 1525. der mißlungenen 
Bauernbefreiung. Um die Geschichte der Bauern- 
kriege aus der Sicht der Unterdrückten aufzuzei- 
gen, mußte natürlich an die Quellen herangegangen 
und diese aufgearbeitet werden. Zu diesem Zweck 
machten sich ca. 20 Mädchen und Jungen vom 24.- 
31.8.1980 mit dem Fahrrad auf den Weg und radel- 
ten „Auf den Spurendes Bundschuhs“. 




„Die Herren machen das selber, daß ihnen der arme Mann 
feind wird.“ (Thomas Müntzer) 



So konnten sie sowohl das Landschaftsbild besser 
erfassen, als auch die Beschwerlichkeit der fränki- 
schen Landschaft sinnlich erfahren. Regionale Ent- 
fernungen wurden so neu bewußt, oft übergangene 
Orte am Straßenrand neu erlebt und das Verständ- 
nis für den Zug der Bauernheere (die Strecken, die 
die Haufen zurückgelegt haben) geweckt. Alles 
wurde durch das Aufsuchen der Orte des geschicht- 
lichen Geschehens konkreter und verständlicher. 
Die Jugendlichen konnten sich vorstellen, wie das 
Bauernheer vor Würzburg lagerte, welche Probleme 
sie militärisch mit der Festung hatten, wo die Bau- 
ern ihren Sturm begannen. Es wurde nachvollzieh- 
bar, wie die Bauern im Taubertal gezogen sind, was 
ihre Stationen waren. Es wurde den Radlern aber 
auch deutlich, wie die Geschichte von den Siegern 
behandelt wurde, wie die Erinnerung daran verwal- 
tet wird, was die Ortschroniken und Fremdenfüh- 
rer darüber zu berichten haben. „Für viele war die- 
se Reise erst die eigentliche Motivation sich intensi- 
ver mit dem Bauernkrieg zu beschäftigen und nun 
mit einer geographischen Vorstellung der Zeitab- 
läufe diese einordnen und besser verstehen zu kön- 
nen. Die aktuelle Form der Beschäftigung mit Ge- 
scliichte (Spuren-Lesen) hat neugierig gemacht auf 
die Zusammenhänge und wird darin seinen Nieder- 
schlag finden, daß nun mehr Leute über diese Ge- 
schichte Bescheid wissen. Stationen der Fahrrad- 
Tour. 

Startpunkt war Wertheim. Von dort ging es nach 
Niklashausen, dem Ort in der Region, der zu den 
Vorläufern des Bauernkrieges zählt. Dort schauten 
wir uns die Kirche, Ortsstraßen und Gemarkungs- 
namen an. Der Dorfchronist von Niklashausen, 
Franz Flegler, gab uns dazu die notwendigen Er- 
läuterungen. Danach ging es über Helmstadt - Her- 
kunftsort des Pfeifers von Niklashausen - nach 
Würzburg, also an die Stätte, an der sowohl der 
Pfeifer verbrannt wurde, als auch 1525 der Bauern- 
krieg für den fränkischen Raum entschieden wurde. 
(Die lange Belagerung der Festung Marien bürg war 
ein wesentlicher Wendepunkt des Bauernkrieges). 
In Würzburg besichtigten wir am nächsten Tag in 
der Stadt den Stachel, den Grünen Baum (Rathaus) 
und das Neumünster. An diesen Orten fanden die 
Verhandlungen zwischen Bauern und Bürgern mit 
der Festungs-Besatzung statt. Eine Besichtigung der 
Festung mit dem Stadtmodell von 1525 vermittelte 
einen konkreten Eindruck von dem damaligen 
Würzburg. Am Abend wurde noch das Käppele be- 
stiegen. Dort standen 1525 die Geschütze der Bau- 
ern, mit denen die Festung beschossen wurde. 

Am nächsten Tag ging es weiter über Ochsenfurt 
und Au nach Rothenburg. Dort wurden als Spuren 
ausgemacht: das Schmiedgässlein, an dem das Blut 
der hingerichteten Bauern 1525 wie ein Bächlein 
hinrann, die Erinnerungstafel an die Abseilung von 
Dr. Karlstadt an der Stadtmauer und das Kriminal- 
museum mit seinen Folterwerkzeugen unter denen 
nicht nur Tilman Riemenschneider leiden mußte. 
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Danach ging es tauberabwärts zu den Orten Rottin- 
gen (Heereslager der Bauern), Schäftersheim (hier 
wurde das Kloster geplündert), Markelsheim (der 
Weinkeller wurde hier geleert ), vorbei an Burg Neu- 
haus, die gebrandsehatzt wurde, nach Bad Mergent- 
heim. Hier war für uns das wiedererrichtete Sünne- 
kreuz an der Wolfgangskapelle interessant, das die 
Bauern und Bürger als Demütigungssymbol nach 
der Niederlage errichten mußten. Danach galt un- 
sere Suche den Erinnerungen des Bauernkrieges, 
die sich gerade um Königshofen, wo am 2. Juni 
1525 eine Entscheidungsschlacht des Bauernkrieges 
stattfand, häufen. 

Zwei Bildstöcke in Gerlachsheim und Lauda erin- 
nern an dieses Ereignis. In Königshofen haben wir 
noch ein Bild an der Schule und eine Notiz in der 
Chronik des Rathauses entdeckt. Ein Gedenkstein 
muh erst noch errichtet werden. Am nächsten Tag 
gings über den Schüpfergrund (Sammelpunkt des 
Neckar-Odenwälder-Haufen) und das Teststrecken- 
Gelände nach Ballenberg. Dort stammt Jörg Metz- 
ler, der Ochsenwirt und Bauernführer her. Im 
Ochsen gibt es zur Erinnerung daran noch eine 
Metzler-Stube, auch wenn der alte „Ochsen“ 1956 



beim Umbau zerstört und mit verbaut wurde. Die 
Tour endete nach 230 km Fahrradfahren in 
Schwabhausen/Oberwittstadt, mit einem Abschluß- 
fest der Beteiligten.“ Soweit der Bericht über die 
Fahrrad-Tour durch die Region Franken. Es soll 
ein Beispiel dafür sein, wie man die Geschichte le- 
bendig erleben kann. Die Aufarbeitung der Ergeb- 
nisse wird durch eine DIA-Serie, Ausstellung und 
einen alternativen Reiseführer zugänglich gemacht 
werden. Daneben wird in Sachsenflur, dem neuen 
TAL-Büro, das ganze umfangreiche Material über 
den Bauernkrieg in Franken arichiviert und kann 
entliehen werden. 

Es wäre wünschenswert, wenn auch in anderen Re- 
gionen die tote Provinz, wo sich nichts regt, er- 
wacht und zu einer politisch lebenden Provinz 
wird. 

Ich möchte deshalb mit der Aufforderung zu den 
alljährigen Provinztreffen enden: 

MACHT DIE PROVINZ BUNT UND LEBENDIG! 

Gerhard Santura 




Jenen, die Ossietzky foltern, höhnen, 

Und die Mühsam in den Tod gehetzt, 

Jenen tapferen deutschen Heldensöhnen 
Wird ihr Tagwerk gutgeschrieben. Bis zuletzt. 

Mag es Wochen, mag es Jahre dauern: 

Aus Bedrückung wächst die große Kraft, 
Einmal stehn wir in den Kerkermauern, 
Packen euch und fordern Rechenschaft. 

Keinen Seufzer werden wir vergessen. 

Keinen Striemen, den ins Fleisch ihr hiebt. 
Jede Blutspus wird euch nachgemessen, 

Die ihr jetzt noch sauft und schreit und liebt. 

Einmal naht das Ende aller Qualen, 

Eher als ihr euch im Blutrausch denkt, 

Dann, ihr Mörder, müßt ihr voll bezahlen, 
Und es wird euch nicht ein Gran geschenkt. 

Einmal kommen wir das Unkraut jäten, 
Einmal tilgen wir die blutige Schmach, 

Aus dem Blute jedes Hingemähten 
Wachsen hundert wilde Rächer nach. 



Karl Schnog 



Der Staatsfeind 1956 (A.Paul Weber) 
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DEUTSCHLAND- 

INFORMATIONEN 

Rendsburg: Die Rendsburger „Schutzstation Wat- 
tenmeer hat die Bevölkerung Nordfrieslands auf- 
gerufen „Einspruch” im Rahmen des Planfest- 
stellungsverfahrens zur Vordeichung der Nord- 
strander Bucht zu erheben. Das Eindeichungs- 
vorhaben in der Nordstrander Bucht ist eines der 
beherrschenden Themen in der Naturschutzdis- 
kussion im Norden Deutschlands. Ein weiteres 
Mal soll der einzigartige Lebensraum Wattenmeer 
in seinem Bestand und in seiner Funktionsfähig- 
keit entscheidend geschwächt werden. In einer 
Pressemitteilung fordert die Schutzstation alle 
Bürger auf massenweise Protestbriefe an das 
„Amt für Land- und Wasserwirtschaft”. Herzog- 
Adolf-Str. 1, 2250 Husum zu richten. 

Bad Driburg: In einem Apell an die BRD-Regierung 
hat der Deutsche Wandertag Ende August verlangt, 
„endlich der Eisenbahn in der Verkehrspolitik ab- 
soluten Vorrang” einzuräumen. Der Zug sei das 
einzige Verkehrsmittel, das viele Menschen ratio- 
nel befördern kann, ohne die Umwelt mehr als un- 
erläßlich zu belasten. 

Wien.: Während in Frankreich der sozialistische 
Präsident Mitterand den Baustopp für 5 Kern- 
kraftwerke verfügte, ist in Österreich die Diskus- 
sion um das AKW Zwentendorf neuerlich voll ent- 
brannt. Die Atomlobby veranstaltet im ganzen 
Lande Filmvorträge und Diskussionen mit dem 
ständigen Refrain: Helfen Sie uns bei der Aufhe- 
bung des Atomsperrgesetzes! ÖGB-Präsident 
Benya, Vizekanzler Sinowatz, Finanzminister 
Saldier und natürlich Kreisky selbst betonen ganz 
unverfroren, dats Umweltschützer und ähnliche 
Gruppen mit „grünen Illusionen” das Wirtschafts- 
wachstum nicht länger in Frage stellen dürften, 
denn ohne Wachstum und ohne Kernkraft werde 
Österreich die drohende Wirtschaftskrise nicht be- 
wältigen können. Die SPÖ, die sich total auf die 
Pro-Kemkraft-Linie festgelegt hat, setzt alles da- 
ran. die oppositionelle ÖVP für eine Zweidrittel- 
mehrheit im Parlament und damit für die Aufhe- 
bung des Atomsperrgesetzes von 1979 zu gewin- 
nen. Wirtschaft und Industrie also die Atomlob- 
by in den Reihen der „Schwarzen” - sagen jeden- 
falls ja zur Inbetriebnahme des Kernkraftwerks. 

Unter diesen Umständen muß es dem blauäugig- 
sten Österreicher klarwerden, daß das Umwelt- 
schutzgerede der Regierung nichts zu besagen hat. 
Diese ist vielmehr entschlossen .alles zu unterneh- 
men, um das AKW trotz des geltenden Atom- 
sperrgesetzes und gegen den Willen der Mehrheit 



der Bevölkerung durchzupauken. Österreich stellt 
ein „heißer Herbst” bevor - der Kampf geht wei- 
ter! 

Berlin: Nach Angaber der Berliner „Arbeitsgemein- 
schaft 13. August" sind seit dem 13. August 1961 
insgesamt 178 Menschen bei Fluchtversuchen ge- 
tötet worden. Wie aus einer anläßlich des zwan- 
zigsten Jahrestag des Mauerbaus vorgelegten Doku- 
mentation hervorgeht, starben davon 72 in Berlin 
und 106 an der Grenze zur BRD. 

Wiesbaden: Uber eine Zusammenarbeit bei den 
nächsten Landtagswahlen in Hessen mit den 
Grünen beraten z.Zt. noch ehemalige SPD-Mit- 
glieder, die sich als „Unabhängige Sozialdemo- 
kraten” bezeichnen. 

Sie verstehen sich als ökologisch orientierter Teil 
der Friedensbewegung und wollen wieder die klas- 
sische Arbeiterbewegung vertreten. 

Unterdessen äußerte sich der Juso-Landesvorstand 
zur Atom-Politik des Ministerpräsidenten Holger 
Börner und gezeichnete sie als nicht mehr tragbar. 
Ob die Jusos Konsequenzen daraus ziehen, ist 
jedoch unwahrscheinlich. 

Bozen: 35 Bauern aus Plätten und Leiters demon- 
strierten mit ihren Traktoren in Bozen gegen die 
Errichtung einer Mülldeponie in Platten. Auf ihrer 
von der Rombrücke zum Faschistendenkmal 
durchgeführten Protestfährt zeigten sie noch 
Plakate, auf denen siegegen die Preistreiberei der 
Zwischenhändler protestierten. Während sie als 
Produzenten sehr wenig bekämen, müssen die 
Verbraucher für ihr Obst hohe Preise zahlen. 

Boxberg: Der „BundschulT'-Anwalt Siegfried de 
Witt zog mit einer Normenkontrollklage die 
Notbremse gegen den Bebauungsplan, mit dem das 
Teststrecken-Projekt des Daimler-Benz-Konzerns 
durchgesetzt werden soll. Die Klage, die von mehr 
als 30 betroffenen Bauern erhoben wurde, soll 
noch in diesem Jahr behandelt werden. Ende 1982 
ist mit einer Entscheidung zu rechnen, die nach 
Meinung de Witts nur zu Gunsten der Landwirte 
auslallen kann, weil es sich bei dem Bebauungsplan 
nicht um städtebauliche Ziele handelt, sondern, 
„um eine verkappte Fachplanung für den Auto- 
mobilhersteller.“ 
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Für menschengerechte 
Gemeinschaften 



Bericht über das Seminar für NATIONALE IDEN- 
TITÄT an der dänischen Volkshochschule in Uge 
(Südjütland) 

Welche Bedeutung haben heute Ethnopluralismus 
(Vielfalt der Völker) und Nationale und regionale 
Identität in der alternativen und linken Bewegung? 
Ist die Linke heute durchsetzt mit Nirgendwo- 
menschen? Sitzt die Linke den Mechanismen des 
Imperialismus auf, der Entfremdung und Vernich- 
tung bringt? 

Diese und ähnliche Fragen waren Diskussionsgegen- 
stand eines Seminares für Nationale Identität, wel- 
ches an der Volkshochschule in Uge in Süddäne- 
mark stattfand. Eingeladen hatte die Heimvolks- 
hochschulbewegung, welche an sechs Tagen vom 
21. bis 26. August ca. 1 20 Teilnehmer aus Däne- 
mark, Norwegen, dem Samenland, Grönland, 
Frankreich, Slowenien, Deutschland, Friesland, 
Flandern, Skane, Irland, den Vereinigten Staaten 
und Nordfriesland zusammenbrachte. 




Grundtvigs Volkshochschulen: eine alternative Bildungsein 
richtung 



Seit 1840 existieren in Dänemark Heimvolkshoch- 
schulen. 

Inspriiert wurden Sie von dem dänischen Volkser- 
zieher N.F.S. Grundtvig, der den Begriff des Ethno- 
pluralismus in Dänemark und im übrigen Norden 
entwickelte und Für das Selbstbestimmungsrecht 
aller Völker ein trat. Für die dänische Linke saß 
Grundtvig seinerzeit im dänischen Parlament. 
Die Volkshochschulen verstehen sich heute als al- 
ternative Bildungseinrichtung, an der jedermann 
ohne Leistungsdruck sich weiterbilden kann, was 
mit dem Leben zu tun hat. Sie verstehen sich als 
„wahrhaft volkshaft“. 

Die Teilnehmer, die fast ausschließlich in linken 
und alternativen Gruppen und Parteien tätig sind, 
erwartete ein reichhaltiges und wohl vorbereitetes 
Programm. Der erste Tag war den nationalen Min- 
derheiten im dänisch-deutschen Grenzgebiet gewid- 
met. Armin Nickels, Sprecher der deutschsprach- 
igen Minderheit, dem „Bund deutscher Nordschles- 
wiger“, Heiner Schulz, Vertreter des SSW, der däni- 
schen Minorität in Schleswig-Holstein und Christel 
Petersen für die nordfriesische Minorität in Schles- 
wig-Holstein erläuterten die Situation ihrer Volks- 
gruppen. Besonders bedroht ist die friesische Mino- 
rität in Nord friesland. Nur noch wenige Menschen 
sprechen friesisch als Muttersprache. Die kapita- 
listische Arbeitsemigration, begünstigt den Nieder- 
gang des Friesischen und der Verkauf von friesi- 
schem Land an auswärtige reiche Bonzen ist ein 
Katalysator für die weitere Entfremdung. 

Preben Lange, Mitglied der linksnationalistischen 
und sozialistischen Siumut-Partei berichtete über 
die aktuelle grönländische Situation. Preben ver- 
tritt die grönländische Linke als Parlamentsabge- 
ordneter im dänischen Parlament. Ferner ist er Mit- 
glied im regionalen grönländischen Parlament. 
Die Siumut-Partei ist die stärkste Partei in Grön- 
land. Sie verfügt über 13 von insgesamt 21 Sitzen. 
Sie tritt besonders stark für eine nationalistische 
unabhängige Politik gegenüber Dänemark und ins- 
besondere der EG ein. Als kleines Volk benötigt 
die grönländische Bewegung die Unterstützung 
auch der westdeutschen Alternativbewegung. So 
bittet Preben um Spenden auf folgendes Konto: 
Samarbejdsgruppen EF ud af Grönland, Lövstaede 
6, 1152 Kopenhagen (Dänemark) Postgiro Nr. 
1 41 02 88. Die eingehenden Spenden kommen 
dem Kampf gegen die EG und für nationale Unab- 
hängigkeit zugute. 

Eine bislang kaum bekannte europäische Regional- 
bewegung wurde von Peter Broberg vorgestellt: die 
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skanische Regionalbewegung. Skane ist eine Re- 
gion im Süden Schwedens, die historisch zwischen 
Schweden und Dänemark hin und hergerissen wur- 
de. Die skanische Regionalbewegung versteht Ska- 
ne als Bindeglied zwischen Dänemark und Schwe- 
den. Peter Broberg arbeitet in der skanischen Re- 
gion an führender Stelle in der recht aktiven Öko- 
logiebewegung. Ferner tritt er für eine starke Re- 
gionalisierung und Dezentralisierung der nordi- 
schen Völker ein. 

Vom Kampf der Samen für nationale Identität be- 
richtete Ante Baup. Ante wurde einer breiten Öf- 
fentlichkeit bekannt durch seinen Hungerstreik 
gegen das Alta-Staudammprojekt, welches die 
ökologischen Lebenszusammenhänge der Samen 
zerstört. Die Samen sehen sich als Volk ihres Lan- 
des beraubt und bekämpfen die Koloniesierung 
ihrer Gebiete. Sie fordern daß die samische Gesell- 
schal tsordnung (eine genossenschaftlich-sozialisti- 
sche) und die Vertretungsorgane der Samen offi- 
ziell anerkannt werden. Leitidee der Samen - wie 
auch Thema des Seminars - ist die Wiedergewin- 
nung der - Nationalen Identität. 



Volksgruppe ihre eigene Identität zu leben. Der 
ständige psychologische Druck der von Teilen der 
Mehrheitsbevölkerung ausgeübt wird, erschwert 
und behindert das „Wir selbst sein” der slove- 
nischen Minorität . 

Preben Maegaard nahm als Vorsitzender der dä- 
nischen Volksbewegung für dauernde Energie 
(OVE) zu Fragen der Alternativenergie Stellung. 
Preben kam zum Seminar direkt nach einer inter- 
nationalen Energiekonferenz in Nairobi, auf der 
er die dänische Delegation leitete. Preben ist Ex- 
perte in der Entwicklung einer volksgemäßen 
Energieversorgung. Die OVE ist eine der beiden be- 
deutenden Stützen der dänischen Ökologiebewe- 
gung. 

Henning Eichberg, stellte als Deutscher Gesamt- 
perspektiven in den Mittelpunkt seiner Ausführun- 
gen. Unter dem Motto „Balkanisierung für Jeder- 
mann“ stellte er die dezentralisierte deutsche 
Volksrepublik als nationalrevolutionäre Perspektive 
für Deutschland vor. Westdeutschland als Kolonie 
der USA und die DDR als Beuteobjekt des Sowjet- 
imperialismus müssen sich ihres WIR SELBST be- 
wußt werden. Weniger der reine Begriff der Einheit 



Ante Baup (links) kämpft gegen 
die Kolonisierung seiner sami- 
schen Heimat 




An den folgenden Tagen nahmen weitere Vertre- 
ter der Völker zu den spezifischen Problemen ihrer 
Nationen und Regionen Stellung: 

- Freddy Seghers, Vorsitzender der Volksunie- 
jongeren, der Jugendorganisation der Volksunie, 
der flämischen Sprachenpartei erläuterte die Ge- 
schichte Flanderns und verdeutlichte die Program- 
matik der VUJO, die für eine nationalrevolution- 
äre Lösung eintritt: Republik Flandern, Basisde- 
mokratie, radikal-ökologische Alternativen, Ar- 
beiterselbstverwaltung, Nationalisierung der Ban- 
ken, Versicherungen und Energiebetriebe. 

Reginald Volsnernik, Sprecher für die slove- 
nische Minderheit im überwiegend deutschen Kärn- 
ten schilderte die Schwierigkeiten der slovenischen 



sondern der Abriß der Mauer, die Durchsetzung der 
Menschenrechte und die sozialistische, dezentrale 
Neuorientierung müßten im Vordergrund stehen. 

- Poul Engberg, Mitglied des Vorstandes der 
Volkshochschulbewegung von Dänemark sprach 
zum Thema: „Die Erhebung der Völker im Nor- 
den“. Wörtlich führte Poul aus: Es geht nicht nur 
um einen sprachlichen, kulturellen, ökonomischen 
oder politischen Kampf. Sondern wenn die volk- 
liche Erhebung Erfolg haben soll, muß sie eine Er- 
hebung gegen einen Kulturbegriff sein, der auf- 
grund seiner Wissenschaftlichkeit und seiner Ver- 
nunftanbetung aristokratisch ist und der die Wahr- 
heit einigen wenigen Spezialisten vorbehält. Er 
muß ersetzt werden durch einen volklichen Kultur- 
begriff, demzufolge die Wahrheit für alle gleicher- 
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maßen zugänglich ist, da die Wahrheit mit der Lie- 
be zusammenhängt, ein solcher Kulturbegriff läßt 
das eine Volk mit allen anderen Völkern gleichwer- 
tig erscheinen und weist der Volkssprache den ihr 
zustehenden ersten Platz zu. Gleichwertig vor Gott, 
würde Grundtvig sagen. 

Besonderes Interesse fand auch der Bericht von 
Tommy Mc Ardl, einem Mitglied der SINN FEIN 
im Exil. Tommy berichtete von seinen persönli- 
chen Erfahrungen im irischen Freiheitskampf gegen 
die britischen Besatzungstruppen. In seinem spann- 
end aufgemachten Vortrag veranschaulichte er den 
Kampf der 1RA durch Wort und Lied. Beeindruckt 
zeigten sich auch die Seminarteilnehmer von den 
Wurfgeschossen aus Gummi und Hartplastik, 
welche die Besatzungstruppen in Nordirland auf 
die irische Bevölkerung abfeuern. 




Tommy Mc Ardl, Offizier der 1RA 

Breiten Raum nahm die Diskussion ein. ln verschie- 
denen Diskussionskreisen wurden die Themenkrei- 
se Sozialismus, Linke Bewegung und Volksnationa- 
lismus, alternative Lebensweise etc. diskutiert. Ob- 
wohl in den großen grundsätzlichen Fragen weit- 
gehende Übereinstimmung herrschte, so kam es 
durchaus in Detailfragenzu kontroversen Stand- 
punkten. 

Ein Besuch bei den Minderheiten im Grenzgebiet 
konfrontierte die Teilnehmer mit den konkreten 
Sorgen und Nöten 

der Deutschen in Nordschleswig 



der Dänen in Südschleswig; 

der Nordfriesen in Friesiand, Kreis Nordfriesland. 

So wurden die deutsche Privatschule in Tingleff, 
das Institut der Foriining for nationale Friiske in 
Risum und eine Sportschule der Dänen in Flens- 
burg besucht. So erläuterte Paul Hertram vom 
SSW beispielsweise die parlamentarische Arbeit der 
dänischen volksnationalen Partei, die sich als links- 
sozialdemokratisch versteht. 

Aber nicht nur der politische Austausch an In- 
formationen und Ideen , auch das persönliche 
Kennenlernen und das gegenseitige Verstehen 
gehörten zum Sinn und Auftrag dieses Seminars. 

So wurde abends gemeinsam gesungen und Volks- 
tanz miteinander getanzt. Nächstes Jahr will man 
sich wiedertreffen, auch soll zwischen den ver- 
schiedenen politischen Gruppen verstärkt zu- 
sammengearbeitet werden. 

von Klaus Linde 



mr selbst 

Zeitschrift für Nationale Identität 

Der fortdauernde Besatzungszustand Deutschlands und die 
auf deutschem Boden drohende nukleare Konfrontation 
der Supermächte rückt die ungelöste nationale Frage der 
Deutschen erneut ins Blickfeld. Wir setzen uns ein für ein 
paktfreies, geeintes und sozialistisches Deutschland in 
einem Europa freier Völker. Deutsche Einheit bedeutet 
für uns nicht Zentralstaat, sondern eine humane Republik 
regionalistischer Vielfalt und dezentraler Entscheidungsbe- 
fugnisse. 1 

Folgende Einzelforderungen wollen wir in einen Gesamtzu- 
sammenhang stellen: 

• Ethnopluralismus 

• ökologische Lebensgestaltung 

• humaner Sozialismus 

• dezentrale Wirtschaftsordnung 

• kulturelle Erneuerung 

• Basisdemokratie 
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Sozialistische Neuordnung 

und die Rolle der Völker und Regionen 

Bericht vom Treffen der „Vierten Welt“ in der City Universität von London 



Das Motto hieß „ kleine Gemeinschaften”, 
„menschlicher Geist” und schlichtweg „Anders 
Leben”. Die „Vierte Welt” hatte nach London 
eingeladen zu einem Treffen, welches Alternativen 
auf allen" Ebenen entwickeln und vertiefen sollte. 
Die „Vierte Welt”, eine Gemeinschaft von ehe- 
maligen mutigen Einzelkämpfern, die sich ge- 
funden haben, gemeinsame Anliegen gemeinsam 
anzupacken. So gehören zu den Initatoren, die den 
drei Welten eine „Vierte”, eine alternative Welt 
gegenüberstellen wollen, so bekannte Namen wie 
Professor Leopold Kohr aus Salzburg, der bereits in 
den Vierziger Jahren in den USA den Begrift der 
Ökologie publizierte, Gwynfor Evans , der Vor- 
sitzende von Plaid Cymru, Georgina Ashworth, 
Vorsitzende der „Minority Right Group , Prof. 
Robert Jungk, Sarah Hobson, Ivan lllich und 
Mildred Loomis. Mehr als 500 Menschen aus allen 
Kontinenten der Welt waren dem Ruf gefolgt und 
Anfang August nach London gekommen. Gruß- 
telegramme waren von Kenneth Kaunda und dem 
Erzbischof von Jerusalem eingetroffen. Eine wahre 
Papierflut erwartete die Teilnehmer. Ein mehr- 
köpfiger Planungs- und Organisationstab hatte das 




Treffen perfekt vorbereitet. Thesen- und Dis- 
kussionspapiere zu mehr als dreißig verschiedenen 
Foren sollten den Einstieg in die Diskussion 
erleichtern. Die Organisatoren wollten Anstöße für 
eine umfassende Gesamtaltemative geben. Im 
Eröffnungsplenum betonten die Vorsitzenden 
Evans und Prof. Kohr die Notwendigkeit , der 
Gefahr einer Weltregierung und des immer stär- 
keren Zentralismus zu begegnen und für kleine 
überschaubare Einheiten zu kämpfen. Das Motto 
„small is beautiful” zog sich wie ein roter Fa- 
den durch das Treffen und war die Leitlinie, die 
die Teilnehmer bewegte. Die behandelten Themen 
reichten von „Friedensaktionen”, „Menschen- 
rechte”, „Nationalismus”, „Dezentralisierung von 
USA, Sowjetunion und Großbritannien über 
„Ökologie”, „Erziehung”, „Landkommunen”. 
'.Neue Städte”, „Sexualität” über „Kunst”, „Nuk- 
leare Bedrohung” bis zu „Alternative Wirtschat ts- 
politik” und „Gesundheitswesen”. Die Meinungs- 
bildung gestaltete sich nach basisdemokratischen 
Gesichtspunkten, jeder durfte, konnte und sollte 
soviel er wollte zu dem Gelingen der Gesamtveran- 
staltung beitragen . Zu jedem der oben genannten 
Themen wurden Resolutionen verabschiedet. 
Paralell zu dem Treffen der „Vierten Welt” fanden 
auch Treffen der „Ökologischen Radikalen Alli- 
anz” und der „Keltischen Liga” statt, lni Rahmen- 
programm wurden informative Vorträge angebo- 
ten und eine Reihe von Filmen gezeigt, unter ande- 
rem über Indianer, alternative Erziehungsmethoden 
nach Paolo Frere und Dezentralisierung in den 
USA. 

Die Teilnehmer, die aus England. Wales, Niegeria. 
Friesland, Cornwall, Irland, Dänemark. Kanada, 
den USA, Deutschland, Australien. Japan und 
vielen weiteren Ländern der Welt gekommen sind, 
beschlossen fast einstimmig, die bisherige Arbeit 
fortzusetzen. So ist für 1984 ein Kongreß in der ge- 
teilten deutschen Hauptstadt vorgesehen. Nicht 
umsonst wurde Berlin gewählt. Aulgabe der Natio- 
nalrevolutionäre wird es sein, zusammen mit vielen 
anderen Alternativgruppen in Deutschland, eine 
deutsche Abteilung der „Vierten Welt” zu instal- 
lieren, denn auch in Deutschland sind die 1 he- 
men: Frieden, Befreiungsnationalismus, Ökologie, 
alternative Wirtschaftsform und Demokratie von 
unten brandheiß. 
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Interview mit Gwynfor Evans 

Zusammen die atomare Katastrophe verhindern 



Gwynfor Evans • Vorsitzender 
von Plaid Cymru und Co-Prä- 
sident der Vierten Well am 
Präsidiumstisch des diesjäh- 
rigen Fourtli World-T reffen in 
London. 




Wir selbst: Welches sind die Ziele von Plaid Cymru, 
der Walisischen Nationalistischen Partei ? 

Gwynfor Evans: Satzungsgemäß ist jetzt das Ziel 
unserer Partei gewöhnlich als die vollständige 
nationale Eigenständigkeit definiert, d.h., wir 
wollen die unumschränkte Kontrolle über Walis. 
wir wollen das gesamte Leben von Walis in unsere 
Hände bekommen, das ist also nicht nur das täglich 
Eigenleben, sondern das schließt auch die Außen- 
politik ein. Walis würde Mitglied der UN und 
anderer internationaler Institutionen.die existie- 
ren. Wir hätten auch die volle Kontrolle über 
unsere militärische Verteidigung, hier nehmen wir 
eine unabdingbare Position ein. Wir sind als Partei 
gegen die Gewalt, aber wir sind auch eine antinu- 
kleare Partei, wir waren das seit der ersten Atom- 
bombe. Das ist die Position, die wir einnehmen. Wir 
wollen also die absolute Macht über das walisische 
Leben und unser Verhältnis zu anderen Ländern. 

Wir selbst: Kannst Du uns etwas über die Aktionen 
Deiner Partei wegen der neuen Fernsehstation 
sagen. 

Gwynfor Evans: Nun, diese Kampagne wurde nicht 
allein von unserer Partei getragen. Es gibt in Walis 
die Walisische Sprachgesellschaft, die ebenfalls 
Mitglieder der Partei sind. Wir entschlossen uns. 
uns gemeinsam auf diese Kampagne zu konzen- 
trieren. ln der Tat laufen diese Bemühungen schon 



sehr lange, ja bis zu 20 Jahren. Wir gründeten 1960 
bereits eine eigene Walisische Fernsehgesellschaft, 
also schon vor langer Zeit, die aber nur eine Le- 
bensdauer von 10 Monaten hatte, unglücklicher- 
weise, weil die Ubertragungsqualität so schlecht 
war und die Regierung uns nicht helfen wollte. Die 
Sache wurde dann von einer Firma aufgekauft. Das 
alles fand statt und die Walisische Sprachgesell- 
schaft interessierte sich dann besonders ab 1970 
dafür, und in den nachfolgenden Jahren, bis 1980, 
wurden viele, viele hunderte ihrer Mitglieder in die 
Gefängnisse geworfen, für die Sache. Einer meiner 
Schwiegersöhne verbrachte 3,5 Jahre im Gefängnis, 
eine meiner Töchter war gar 3 mal inhaftiert, 
davon zweimal in Halloway, dem berüchtigsten 
Frauengefängnis Londons. Dann gab die Regierung 
nach, zunächst die Arbeiterpartei (labour party), 
dann deren Regierung. Am Ende der Regierungs- 
zeit der Arbeiterpartei letztes Jahr, hatten wirsehr 
viel Einfluß gewonnen, weil die Arbeiterpartei im 
Parlament keine Mehrheit mehr besaß und nur mit 
unseren 3 Stimmen regieren konnte. Wir hatten 3 
Abgeordnete im Parlament und holten damit viel 
aus der Regierung heraus. z.B. 18 Millionen Pfund 
L für die Technik und Planungskosten des neuen 
Walisischen Fernsehkanals. Aber diese Regie- 
rung versagte und zerbrach. Die Konservativen bil- 
deten eine neue Regierung, sie hatten es ( Fernseh- 
kanal ) in ihrem Manifest, es war in der Thronrede 
der Königin, sie sagten . sie würden es durchziehen. 
Aber dann, ein Jahr später, Mitte September 1979, 
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sagte der Innenminister William Whitelaw, dem das 
Fernsehwesen untersteht, in Cambridge, ausgerech- 
net dort, daß es keinen Kanal Für Walis geb»n wür- 
de. Nun, danach verschärften wir unsere Bemü- 
hungen, das gleiche tat die Walisische Sprachgesell- 
schaft. Wir wirkten auf unsere Mitglieder ein, 
ihre Rundfunkgebühren nicht zu zahlen. Innerhalb 
eines Jahres hatten 2.500 unserer Mitglieder sich 
geweigert, die Gebühren zu bezahlen und prokla- 
mierten. daß sie eher ins Gefängnis gingen, als zu 
zahlen. Viele wanderten in die Gefängnisse, aber 
die Regierung geriet in arge Bedrängnis, weil sie 
nicht alle einlochen konnte. Diese ist eine der 
Aktionen, die wir durchführten. Viele der jüngeren 
Leute und auch viele der Älteren, also meine 
Generation, unternahmen Aktionen symbolischer 
Art, indem sie Fernsehmasten beschädigten und so 
weiter und Transmissionsstationen, diese Art von 
Aktionen. Viele kamen dafür ins Gefängnis oder 
wurden schwer bestraft und mußten tausende L 
zahlen in einigen Fällen. Aber wir fanden das Geld 
für sie und zahlten. Ich entschloß mich für einen 
Hungerstreik und gab am 5. Mai bekannt, daß ich 
am 5. Oktober damit beginnen würde. Damit gab 
ich der Regierung genügend Zeit, ihre Meinung zu 
ändern und uns, eine Kampagne zu organisieren. 
Das war das große Ziel. Die Kampagne wurde or- 
ganisiert, und es wurde eine ganz große Sache. In 
der Tat hatten wir nie zuvor eine solch große Sa- 
che unternommen. Tausende von Menschen kamen 
zu unseren Veranstaltungen. Im September allein 
nahm ich an 20 Treffen teil, mit je über 15.000 
Menschen, das sind viele für Treffen dieser Art. Bei 
einem Treffen im Südwesten von Walis sammelten 
wir z.B. 2.100 L Spenden an einem Abend. Dies 
zeigt die Begeisterung der Leute, ihre Bereitschaft 
zu leiden und sich zu opfern. Die Regierung bekam 
es mit der Angst zu tun. Am 10. September traf 
sich der Vorsitzende der Arbeiterpartei, Michael 
Foot, mit dem Innenminister. Ich traf Foot vorher 
und informierte ihn. Foot bekam noch am 10. 
September den Eindruck vom Innenminister, daß 
es überhaupt keine Möglichkeit gäbe, für eine Än- 
derung der Regierungsposition. Aber am 17. 
September gab die Regierung ihren Beschluß be- 
kannt, daß wir den sogenannten „4. Kanal“ bekä- 
men und daß für die Finanzierung gesorgt werde. 
Letzte Woche wurde sichergestellt, daß die unab- 
hängigen Gesellschaften 20 Millionen L und der 
BBC (staatliche Rundfunkanstall) einen Teil der 
Rundfunkgebühren zur Errichtung des 4. Kanals 
bereitstellen. Ferner sollen die unabhängigen Ge- 
sellschaften und der BBC Programme für diesen 
Kanal liefern. Die neue unabhängige Walisische 
Fernsehgesellschaft, genannt „Harlech“, baut be- 
reits für 10 Millionen L ihre neuen Studios in der 
Nähe von Cardiff, so daß die entsprechenden An- 
lagen vorhanden sind, wo die neuen Programme 
hergestellt werden können. Es wurde eine Walisi- 
sche Fernsehgesellschaft gegründet, der hunderte 
walisischsprechende Fcrnsehleute angehören, 
dazu gehören die Vertreter öffentlicher Belange 



und freie Produzenten. Ein Vorstand wurde beru- 
fen, dem der Vize-Präsident der Rush Universi- 
tät vorsitzt, übrigens ein sehr guter Mann. Sie 
sehen alle enthusiastisch und voller Hoffnung 
in die Zukunft. Der Sender soll seinen Betrieb 
im Oktober 1982 aufnehmen. 

Wir selbst: Wie steht es um die walisische Sprache? 

Gwynfor Evans:Nun, sie ist in der l at in einer sehr 
schwierigen, in einer sehr ernsten Lage. Das hat vie- 
le Gründe. Die Zahl der walisisch Sprechenden 
verringert sich laufend. Je mehr sich diese Zahl ver- 
ringert, um so mehr geht damit die Bedeutung der 
Sprache zurück. Es gibt mehr Mischehen und mehr 
aller möglichen Einflüsse. Es ist die ältere Bevöl- 
kerung, die schon immer die größte Zahl der wali- 
sisch sprechenden Bevölkerung ausmacht. Aber bei 
der Jugend geht die Zahl laufend zurück und wird 
sich nächsten Monat bestätigen. Wir werden dann 
das Resultat der Volksbefragung über die sprach- 
liche Zugehörigkeit erhalten. Dabei besteht keine 
Frage, daß die walisische Sprache weiter rückläufig 
sein wird, Aber es gibt auch hoffnungsvolle Ent- 
wicklungen, z.B. im Nordwesten vonWalis ist eine 
Kreisverwaltung, eine der wenigen in Walis, die ihre 
Arbeit in der walisischen Sprache verrichten. Die- 
ser Kreistag ist unter unserer Kontrolle, dorther 
kommen auch 2 der Parlamentsmitglieder. Im öf- 
fentlichen Leben wird unsere Sprache mehr ge- 
braucht, z.B. gibt es 4 Gerichte der Krone in Walis, 
deren Verfahren in der walisischen Sprache abge- 
handelt werden. Das ist etwas ganz neues, weil es 
in den Gerichten verboten war, wie auch in den 
Schulen und dem gesamten Erziehungswesen, in 
unserer Sprache zu sprechen. Die Anzahl der Schu- 
len, wo walisisch gesprochen und gelehrt wird, 
wachst ständig. In einer einzigen Grafschaft gehen 
18 000 Schüler in walisische Schulen und fast alle 
kommen aus Familien, bei denen die walisische 
Sprache nicht mehr gesprochen wird. Wir gewinnen 
auf diese Art teilweise zurück, was wir verloren 
haben. Hoffnungsvolles geschieht im Bereich der 
Erziehung. Wir haben jetzt z.B etwa 400 freiwil- 
lige walisische Kindergärten, wo die Kinder zwi- 
schen 3 und 5 walisisch lernen, so daß sie dann in 
der Grundschule und in der höheren Schule die wa- 
lisische Sprache weiter sprechen und lernen. Die 
Anzahl der höheren Schulen, in denen walisisch 
gesprochen wird, nimmt zu. Eine davon ist in 
Cardiff, ausgerechnet dort, eine weitere, in einem 
Nebental, beginnt damit im September und so 
weiter, ihre Zahl nimmt ständig zu. Etwas anderes 
entwickelt sich. In den letzten Jahren wurden über 
40 Lokalzeitungen gegründet, in der walisischen 
Sprache, das alles geschieht freiwillig und bedeutet 
viel Detailarbeit vieler Menschen. Die Lokalzeitung 
in meinem ländlichen Bezirk hat eine verkaufte 
Auflage von 1.500. Viele Leute arbeiten da mit 
und viele Leute werden davon berührt, die wirklich 



nicht walisisch waren, wegen der Bildung, die ja 
ganz in englisch stattfand, bis in die allerjiingste 
Vergangenheit. Die Leute, die die Zeitungen ma- 
chen, helfen den anderen, ihre eigene Sprache wie- 
der zu finden und zu gebrauchen. 

Wir selbst: Welches sind denn die Hauptprobleme 
in Walis, Arbeitslosigkeit und Umweltprobleme? 

Gwynfor Evans: Oh ja, die wirtschaftliche Situa- 
tion ist sehr, sehr ernst in der Tat. Wir hatten schon 
immer unter hoher Arbeitslosigkeit in Walis zu lei- 
den. Als Konsequenz fand die Abwanderung statt. 
Viele Menschen haben Walis zwischen beiden Krie- 
gen verlassen, es waren fast 500.000, die nach Eng- 
land gingen. Man nannte das ,, Verlagerung der Ar- 
beit“. Es gab keine Arbeitsplätze in Walis aber ein 
großes Stellenangebot in England. Das einzige Ziel 
der Regierung war es, unsere Arbeitslosen dorthin 
zu transferieren. Seit dem letzten Krieg ging das so 
weiter, nicht ganz im gleichen Umfang, aber immer 
noch fand eine starke Abwanderung statt. Aber 
jetzt haben wir in mancher Hinsicht ein noch 
ernsteres Problem, durch die umfangreiche Einwan- 
derung von Engländern nach Walis. sogar in die 
ländlichen Gegenden, die bislang rein walisisch wa- 
ren. Die Engländer kommen zu Tausenden, sie kau- 
fen alles auf was sie finden, weil es billiger als in 
England ist. Sie verlassen die großen Städte und 
kommen in unsere herrlichen Städtchen. Sie kom- 
men in ein bezauberndes Land mit einer herrlichen 
Landschaft, und sie kommen in so großer Zahl, daß 
sie oft hier ihre eigenen Gemeinden bilden, wo 
vorher eine walisische war und sie zerstören unsere 
walisische Sprache usw. Wir stehen damit vor ei- 
nem sehr ernsten Problem der Überfremdung. Die 
Arbeitslosigkeit bei uns in Walis hat 15% erreicht, 
das ist sehr hoch. Sie wird noch weiter steigen 
und könnte doppelt so hoch werden in einigen Jah- 
ren und wird sich in Walis nicht bessern, weil sie 
von hier nach England zur Arbeit gingen und dort 
jetzt ebenso die Arbeitslosigkeit herrscht, ist die 
Lage äußerst kritisch in der Tat. 

Wir selbst: Was ist der politische Standort der Wa- 
lisischen Nationalen Partei, ordnet sie sich als eine 
linke oder rechte Partei ein? 

Gwynfor Evans: Nun, dies sind Begriffe die ich 
nihcht verwende. Wenn Sie sie gebrauchen wollen, 
dann sind wir eine Partei des linken Flügels, ganz 
links. Wir sind eine radikale Partei, eine sehr radi- 
kale Partei in der Tat. Ich sagte bereits, daß wir ge- 
gen Atomwaffen sind und immer waren. Wir sind 
eine Partei, in der die Arbeiterschaft die Kontrolle 
ausübt.. Wir wollen die Macht dem Volke geben, 
überall und bei allem. Dadurch wird die kommuna- 



le Selbstverwaltung gestärkt und bekommt mehr 
Macht. Auch in der Industrie wollen wir, daß die 
Arbeiterschaft die Produktionsstätten übernimmt, 
soweit das möglich ist. Diese Grundsätze waren 
immer grundlegend für unser Wollen. 

Wir selbst; Wie eine sozialistische Bewegung nach 
dem Vorbild des Tschechen Ota Sik und dessen 
These vom dritten Weg eines humanen Sozialis- 
mus? 

Gwynfor Evans: Ja, aber abermals möchte ich sa- 
gen, daß Sozialismus nicht zu den von mir ge- 
braucht sein muß. auf der örtlichen Gemeinschaft, 
auf der regionalen Gemeinschaft und der nationa- 
len Gemeinschaft. Man muß einfach die Gemein- 
schaft als Grundlage des Systems erkennen. Wenn 
wir also Sozialisten sind, können wir in diesem Sin- 
ne nur Gemeinschafts-Sozialisten sein. Wir sind ei- 
ne Partei, die sich sehr stark tür die Dezentralisie- 
rung einsetzt. 

Wir selbst: Also Basisdemokratie? 

Gwynfor Evans: Ja, das stimmt. 

Wir selbst: Arbeitest Du mit anderen nationalisti- 
schen und grünen Partein in Europa zusammen? 

Gwynfor Evans: Ja, wir haben natürlich schon im- 
mer mit der Schottischen Nationalpartei zusam- 
mengearbeitet, wir sind uns sehr nahe. Wir hatten 
ein kleines Büro in Brüssel, es waren nur 4 Parteien, 
jetzt sind es 1 2 Parteien in einer Bewegung. Wir ge- 
hören dazu. Da besteht allerdings ein Problem: 
wir sind nämlich keine Freunde der EG. Die an- 
deren Parteien sind für die EG. Zwischen uns 
besteht also dieser Unterschied, welcher eine 
Zusammenarbeit erschwert. Aber wir arbeiten mit, 
z.B. haben wir gute Verbindungen zu den Basken 
und den Katalanen, ich war erst kürzlich dort. 

Wir selbst: Mit welcher Partei hast Du dort Ver- 
bindung? 

Gwynfor Evans: Sie heißt PNB 

Wir selbst: Das ist eine mehr konservative nationale 
Partei! 

Gwynfor Evans: Es ist die größte nationale Partei! 

Wir selbst: Bestehen in Deiner Partei grüne Ideen? 

Gwynfor Evans: Wir sind den Grünen in Europa 
sehr ähnlich. Ich habe einige Programme der briti- 
schen und europäischen Grünen gesehen. Zwischen 
uns bestehen keine Unterschiede. Wir glauben an 



22 



und vertreten den gleichen Standpunkt, da ist 
nichts in deren Programm, mit dem ich nicht über- 
einstimmen könnte. 

Wir selbst: Du bist einer der Gründer und Co-Prä- 
sident der ,,4. Welt“, was sind Deine Hauptziele? 

Gwynfor Evans: Das zentrale Anliegen befaßt sich 
mit der Grobe der Dinge, der Übergröbe. Das ist 
eine Sache über die wir wie z.B. Schuhmacher und 
andere denken, dab die groben Staatsgefüge zerklei- 
nert werden müssen, alles Ubergrobe mub ver- und 
zerkleinert werden, das trifft für alle Bereiche zu, 
Industrie, Erziehungswesen usw. z.B. glaubte man 
bislang, dab eine gute höhere Schule nicht mit un- 
ter 3.000 Schülern funktionieren könnte. Ich 
würde vielmehr sagen, zwischen 500 und 700 hun- 
dert Schülern genügen, dazu sind wir ja jetzt ge- 
kommen. Wir wollen alle Dinge in einem klein- 
eren Rahmen sehen, in der menschlichen Di- 
mension, in der der Mensch noch zählt und Macht 
über seine eigene Gemeinschaft und seine Umwelt 
ausübt. 

Wir selbst: Was sind Deine Zukunftsaspirationen? 

Gwynfor Evans: Die Zukunft hängt im Groben und 
Ganzen davon ab, was mit den Nuklearwaffen ge- 
schieht. Davon wird alles abhängen. Ich meine, 
von allen Problemen dieser Welt ist dies das gröbte 
und wir müssen es weltweit in den Griff bekom- 
men. Zunächst müssen wir versuchen aus Walis ein 
atomwaffenfreies Land zu machen, dann Britan- 
nien als atomfreies Land, dann mub Europa ein 
atomfreier Kontinent werden. Das ist das grobe 
Problem, welches wir alle zusammen anpacken 
müssen. 



Wir selbst: Wir bedanken uns für dieses Gespräch. 
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„Die Weiben verderben unser Land, sie machen 
die ganze Natur seufzen. Sie schneiden die Kräu- 
ter mit langen Messern, sie verderben die Kräuter, 
und die Kräuter weinen. Sie töten die Bäume mit 
mörderischen Eisen, sie tun den Bäumen unrecht, 
und die Bäume weinen. Sie reißen die Eingewei- 
de der Erde auf, sie tun der Erde weh, und die 
Erde weint. Sie vergiften das Wasser unserer kla- 
ren Flüsse und machen es trübe, die Fische sterben, 
und die Fische und Flüsse weinen. So seht ihr. die 
Fische und Flüsse weinen, die Erde weint, die 
Wiesenkräuter weinen ja die ganze Natur machen 
die Weiben weinen. Oh. die Undankbaren! Auch 
sie wird Strafe ereilen.“ 

Rede des Kickapoo-Häuptlings Kenekuk, nach einem Reise- 
bericht von 1856. 



„Noch einige Sonnen weiter, und uns sieht nie- 
mand mehr. Unser Staub und unsere Knochen 
werden sich mit diesem Boden vermischen. Ich 
sehe wie im Traum das schwindende Flackern 
unserer Ratsfeuer, die kalte, weiße Asche. Ich 
sehe nicht länger den Rauch aus unseren Tipi 
emporkräuseln. Ich höre die Lieder nicht mehr, 
mit denen die Frauen das Essen bereiten. Die 
Antilopen sind dahin, die Büffelsuhlen stehen 
leer. (...) Nur der Coyote heult noch. Die Medizin 
des weißen Mannes ist stärker als die unsere, seine 
eisernen Pferde rasen auf den Büffelpfaden da- 
hin. Er spricht mit uns durch den flüsternden 
Geist (Telephon). Wir gleichen Vögeln mit ge- 
brochener Schwinge. Mein Herz zittert vor Käl- 
te. Meine Augen blicken trübe, ich bin alt. 

Rede des Crow-lläuptlings Plenty Coups, 19Ü 1 ). 
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Soldaten auf Patrouille 



Nationale 

Kontinent 



Teil II 



von Stefan Fadinger 



..Wir sind keine unterentwickelten Länder, wie ei- 
nige uns bezeichnen, sondern von außen ausgesaugt 
und zerbrochen durch die einheimischen Gruppen 
der Oligarchie, die nur den Gewinn erstreben, ohne 
sich im mindesten darum zu kümmern, daß es nur 
auf Kosten eines Vaterlandes erfolgt, das wohl in 
aller Munde, aber nur in weniger Herzen ist.” 

Juan Domingo Peron, Die Stunde der Völker, S. 51 
(Buenos Aires 1968) 

DIE NOTWENDIGKEIT DES BEWAFFNETEN 
KAMPFES 

Die modernen Massenparteien Lateinamerikas 
können im wesentlichen in vier Gruppen eingeteilt 
werden: in die ., nationalrevolutionären“ und „so- 
zialistischen“, die christdemokratischen und kom- 
munistischen Parteien. 

Diejenige Gruppe lateinamerikanischer Parteien, 
die am ehesten auf eine Verbindung demokrati- 
scher Entwicklung mit größerer Gerechtigkeit 
für die breite Masse der Bevölkerung hot len ließ, 
waren die „nationalrevolutionären Parteien, die 
sogenannten Populisten oder Volksparteien. Diesy 
Parteien sind antiimperialistisch und antidikta- 
torisch und befürworten den demokratischen Weg 
der sozialen Reform. 

Prototypen dieser Parteien waren die .justizialisti- 
sche“ Bewegung Perons in Argentinien und die Re- 
volutionäre Amerikanische Volksallianz (APRA), 
die in den 20er Jahren in Peru gegründet worden 
war, die „Nationalistische Revolutionäre Bewe- 
gung“ (MNR) Paz Estenssoros in Bolivien und die 
„Nationale Volksallianz“ ( ANAPU) Rojas Pinillas in 
Kolumbien. 



Die bolivianische MNR jedoch hat sich in den 60er 
Jahren mehr und mehr aufgelöst und mehrere 
Spaltungen durchgemacht; andere „nationalrevolu- 
tionäre“ Parteien (z.B. die „Demokratische Akti- 
on“ in Venezuela) gerieten immer mehr unter den 
Einfluß der (seit neuestem in Lateinamerika höchst 
aktiven) Sozialistischen Internationale und damit 
liberaler politischer Stümper. In anderen Fällen 
wurde die Machtübernahme der populistischen Par- 
teien durch rechtsgerichtete Militärs und den 
Yankee-Imperialismus im Dienste blutsaugerischer 
multinationaler Konzerene verhindert (wie im Fal- 
le Perus). Und keine reformistische Regierung in 
Lateinamerika, die hoffte, durch ökonomischen 
und sozialen Wandel demokratischer Prozesse fried- 
liche „politische Lösungen“ zu suchen, war imstan- 
de zu überleben. 

Hingegen haben sich die Guerillabewegungen La- 
teinamerikas, die sich an den großen Freiheitshel- 
den des Kontinents von Tupac Amaru bis San- 
dino und „Che“ Guevara orientieren, seit den 
60er Jahren als nationale Befreiungsbewegungen 
legitimiert. Gewalt ist in Lateinamerika nicht län- 
ger ein Privileg der Unterdrücker. Gegen das Geld- 
und Informationsmonopol, gegen die Übermacht 
der Besitzgierigen ist eine neue Generation ange- 
treten die der Tupamaros, der Sandinisten und 
der Montoneros. Nachdem die bürgerliche Demo- 
kratie längst zur Farce geworden ist — in all ihren 
Formen mißbraucht von den wortgewandten, ele- 
gant gekleideten Herren in den Regierungspaläs'en 
, ist Selbsthilfe nach Ansicht dieser jugendlichen 
Freiheitskämpfer nur mehr mit der Maschinenpi- 
stole möglich, mit offenem Kampt. Allzu lange hat 
man sie mit der bürgerlichen Demokratie betrogen, 
mit diesem Überbleibsel von der Vorherrschaft der 



und soziale Revolution in 
Lateinamerika 
der Armut und Diktatur 



kolonialistischen und imperialistischen Großmäch- 
te, des Westens auf dem iberoamerikanischen Sub- 
kontinent. Verständlich, daß die Jugend Latein- 
amerikas, „diese herrliche Jugend, die es versteht, 
für das Vaterland und die soziale Gerechtigkeit zu 
kämpfen“ (Peron), den Kampf dort führt, wo sie 
Chancen hat ihn zu gewinnen! 




Slum in Venezuela 
« 

Wenn aber nun einer aus den Reihen der herr- 
schenden Verbrecher herausgeschossen wird, 
spricht man von „Terrorismus“; d.h. man spricht 
den politisch Rechtlose das Recht ab, sich in der 
einzigen noch möglichen Form zur Wehr zu setzen 
und stellt sie außerhalb des Gesetzes. Diejenigen, 
die sich zur Wehr setzen gegen das Monopol der 
Geldproduktion, der Bereicherung, der Besitzver- 
teilung, der Meinungsbildung, der Erziehung, wer- 
den kurzerhand zu Verbrechern gestempelt und 
verfemt, so daß sie förmlich in den bewaffneten 
Widerstand gedrängt werden. 

Als in Kuba die sozialistischen Guerillas gesiegt hat- 
ten (1959), erwachte die Hoffnung, daß auch in 
anderen Ländern Lateinamerikas der bewaffnete 
Kampf zum Erfolg führen könne, und es gab Be- 
strebungen, die kubanische Spielart von antiameri- 
kanischem Nationalismus in einen gegen die Yan- 
kees gtyichteten lateinamerikanischen Nationalis- 



mus zu transponieren. Das war neben dem Ver- 
langen nach sozialer Gerechtigkeit — ein gemeinsa- 
mer Nenner, der Kuba mit dem übrigen Lateiname- 
rika verband. 

Infolgedessen fand der kubanische Appell an den 
lateinamerikanischen Nationalismus kein geringes 
Echo. Die historische Funktion der kubanischen 
Revolution war also die, als Katalysator die aufge- 
stauten nationalistischen Gefühle und die Erbitte- 
rung gegen das Althergebrachte freizusetzen. Die 
flammenden Appelle aus Havanna haben bei den 
Völkern der Hemisphäre nationalistische und linke 
Tendenzen in Richtung Blockfreiheit geweckt. 
Kein einziger Staat des Subkontinents bleibt von 
der Auseinandersetzung unberührt, die heute nicht 
mehr in den Parlamenten und in den Hochburgen 
des Kapitalismus entschieden wird, sondern auf 
dem Schlachtfeld des bewaffneten revolutionären 
Aufstandes, des Guerillakrieges in den unwegsamen 
Andentälern ebenso wie im undurchdringlichen Ur- 
wald, in den steinigen Savannen wie in den Häuser- 




Fidel Castro 
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Schluchten der Großstädte. Dort gilt es, die andere 
Armee zu schlagen, die Armee der Reichen. 

Der anhaltende Sog zur radikalen und betont na- 
tionalistischen Linken ist ein Zeichen für den 
wachsenden Zweifel an der in den lateinamerikani- 
schen Republiken traditionsgemäß praktizierten re- 
präsentativen Demokratie, die nur Schein ist und 
zu Diktatur, Unterdrückung und Korruption ge- 
führt hat. Und aus dieser Erfahrung zieht man die 
Konsequenz, daß die' „Demokratie“ westlichen 
Musters in Lateinamerika katastrophal versagt hat 
und die Entwicklungskapazität schwächt. Die Par- 
teien interessieren das Volk schon längst nicht 
mehr, das Volk interessiert sich nur noch für die 
Lösung seiner Probleme, nicht mehr für die Form, 
in der das geschieht. 

SOLDATEN ALS REFORMER UND REVO- 
LUTIONÄRE 

Wenden wir uns nun einer weiteren Gruppe zu, die 
man als Sozialrevolutionär und nationalistisch 
bezeichnen kann: den jungen Offizieren Leuten 
aus dem Volk, die das Militär als Weg des sozialen 
Aufstiegs gewählt haben und sich - besonders in 
Krisenzeiten des kapitalistischen Systems auf 
stark nationalistische Positionen besinnen. 

Die Regime der „typisch südamerikanischen“ 
Militärdiktaturen verbinden eine autoritäre und 
elitäre Regierungsform mit betont lieberalen 
Wirtschaftspraktiken. Das bringt ihnen das Wohl- 
wollen und die Hilfe des multinationalen Kapitals, 
aber auch den Unwillen der breiten Masse der 
Bevölkerung ein. auf deren Kosten diese Politik 
geht. 

Daß sich in der Haltung großer Teile des Militärs 
eine Wende abzuzeichnen beginnt, indem reform- 
eifrige Offiziere, die durch ihre Herkunft und ihr 
politisches Bewußtsein einen neuen, sozial enga- 
gierten Typus darstellen, versuchen, politische und 
sozio-ökonomische Alternativen zu den vom CIA 
an die Macht geputschten Folterdiktaturen in 
Brasilien, Chile, Argentinien etc. zu verwirklichen, 
gehört zu den wichtigsten Phänomenen in Latei- 
namerika. 

Wer sind diese Militärs, die mit einem Male die 
Bauern und die Randbevölkerung der Städte, die 
amerikanische Überfremdung, das Analphabeten- 
tum und den Abgrund zwischen Arm und Reich 
entdeckten und aufgrund dieser Erfahrungen zu 
den „Technokraten der Sozialrevolution“ wurden? 
Wie ist der soziale Rollentausch erklärbar, der aus 
loyalen Handlangem der Oligarchie und des Penta- 
gons so überzeugte Sozialreformer machte, daß sie 
ihre Furcht vor Kommunismus und Massen- 
revolte vergaßen und selbst zu Trägern einer 
nationalen und sozialen Erneuerungsbewegung 
wurden? 



Der Entwicklungsdienst („accion civica“), den 
heute alle südamerikanischen Armeen ableisten, hat 
diesen Offizieren die Augen Für die Zustände in den 
gottvergessenen Elendsprovinzen ihrer Länder 
geöffnet. Da die meisten Offiziere heute aus 
bescheidenen Verhältnissen kommen, waren sie für 
soziale Skrupel anfälliger als ihre Vorgänger, die 
Sohne eines dünkelhaften Stadt- und Landadels. 
Die Unfähigkeit der im Besitz der politischen und 
wirtschaftlichen Macht befindlichen Bourgeoisie, 
die notwendigen Strukturreformen in Angriff zu 
nehmen und einen Reformprozeß einzuleiten, blieb 
nicht ohne Einfluß auf die lateinamerikanischen 
Militärs und wandelte deren Sei bst Verständnis. 
Neu erwachter Nationalismus und Reformeifer in 
den lateinamerikanischen Streitkräften wurden 
auch noch von anderen Faktoren angespomt: 

a) von der Entnationalisierung der Industrie und 
der wachsenden Abhängigkeit von den auslän- 
dischen Handelsmetropolen 

b) vom sogenannten „inneren Kolonialismus“, d.h. 
der Abhängigkeit des Landesinneren von der eige- 
nen Hauptstadt 

c) vom Druck der neuen sozialen Klassen und der 
sozialen Agitation 

d) schließlich von der Subversion extremistischer, 
von ausländischen Zentralen gelnkter Elemente. 

Die Armut wurde gewissermaßen als „innerer 
Feind“ entdeckt; ihr wurde der Krieg erklärt. Was 
die Politiker nicht erreicht hatten - die Streit- 
kräfte würden es schaffen, waren sie doch als 
einzige kohärente, auf ein gleiches Ziel ausge- 
richtete soziale Gruppe den zivilen Politikern 
überlegen, die alle Reformen zerplant und zerredet 
hatten. Viele Militärs litten darunter, daß sie eine 
blendende Ausbildung und großartige Diplome 
hatten und dann nichts anderes tun mußten, als 
arme aufständische Bauern zu jagen. 

Aus all diesen Motiven stürzten in den 60er Jahren 
peruanische, bolivianische und ecuadorianische 
Offiziere sozialreformerische Regierungen, die sich 
als zu weich, zu unfähig und zu korrupt erwiesen 
hatten. Sie enteigneten die amerikanischen Öl- und 
Bergwerksgesellschaften und leiteten von dieser 
Basis aus ihre schrittweisen Reformen ein. Damit 
brachten die Militärregierungen von Peru, Bolivien 
und Ecuador eine absolute Neuheit in die latein- 
amerikanische Politik: Revolution als Komman- 
dosache ! 

Soldaten wurden zur Triebkraft einer fortschritt- 
lichen Entwicklung. Auf den Militärhochschulen 
wurde teilweise von linken Theoretikern ange- 
leitet — die Marschordnung für den Krieg gegen die 
Armut ausgearbeitet. Mit ihrer Politik der ökono- 
mischen Entwicklung gelang es den Militärs, 
Hoffnungen zu erwecken, die endlich einen Aus- 
weg aus der sich immer mehr verschärfenden 
Abhängigkeit und Unterentwicklung Lateinameri- 
kas versprachen. 
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In den frühen 70er Jahren zog das peruanische 
Entwicklungsmodell, das im Rahmen einer sozia- 
listischen Gesellschaftsordnung den „Dritten Weg“ 
proklamierte und sowohl den pervertierten Kapita- 
lismus als auch den totalitären Kommunismus 
verneinte, beträchtliche und wachsende Aufmerk- 
samkeit auf sich. Stimmen wurden hörbar, welche 
die Politik Perus zu einer exemplarischen Strategie 
der lateinamerikanischen Entwicklung erhoben. 
Und obwohl die sozial-nationalistischen Generalsre- 
volutionen „von oben“ inzwischen gescheitert sind, 
lebt ihre neue Idee sowohl in Peru, Bolivien und 
Ecuador als auch in anderen Ländern Lateinameri- 
kas weiter, vornehmlich in Brasilien. 

LATEINAMERIKAS KIRCHE ZWISCHEN TRA- 
DITION UND REVOLUTION 

Wenn man vom nationalen und sozialen Be- 
freiungskampf der heroischen Völker Latein- 
amerikas spricht, muß man auch den lateinameri- 
kanischen Katholizismus erwähnen. Religion und 
Kirche spielen nämlich auf diesem Kontinent eine 
bedeutende Rolle für Politik und Gesellschaft. Das 
erklärt sich sowohl aus der privilegierten Stellung 
der kathoüschen Kirche als staatstragender In- 
stitution als auch aus der tiefen Gläubigkeit des 
Volkes. 

Als die katholischen Majestäten von Spanien 1492 
Kolumbus den Befehl erteilten, den Westweg nach 
Indien zu suchen, geschah das nicht nur wegen des 
Goldes und des Erwerbs von Luxusgütem ohne 
arabische Vermittlung, sondern auch wegen der 
Fortsetzung der „Heidenmission“ über See. Und so 
wurde bei der Vernichtung und Unterjochung 
der indianischen Völker die katholische Kirche 
zum Instrument der spanischen bzw. portugie- 
sischen Eroberung. Ihren Missionsauftrag führte 



die von Jesuiten beherrschte iberische Kirche in 
den kolonialisierten Gebieten so lückenlos durch, 
daß dort jeder Indio getauft und äußerlich Christ 
wurde. Die großen Erzbischöfe der Neuen Welt 
leisteten der Krone den Treueeid, und dadurch 
erhielt die Kirche ihren Anteil an den großen 
Latifundien und den aus den Ureinwohnern 
herausgepreßten Schätzen. Kirchen und Klöster 
sammelten Vermögen. In vielen Ländern wurde die 
Kirche zum größten Grundbesitzer, manchmal zur 
stärksten Kapitalmacht. Manchmal übernahm sie 
die Rolle von kirchlichen Kräften. In den letzten 
Jahrzehnten ist in Lateinamerika die Zahl der 
Laien, Priester und sogar Bischöfe, die konsequent 
Widerstand gegen die Unterdrückung der Volks- 
massen leisten, gestiegen. Die „christliche Kultur- 
revolution“ der Jugend Lateinamerikas, die aus der 
Entrüstung über die sozial und wirtschaftlich 
rückständigen Systeme (die von der Kirche vor- 
behaltlos gestützt wurden) entstand und für eine 
bessere Gesellschaft im Diesseits kämpft, ist heute 
bereits tonangebend auf dem Kontinent. Alle 
Versuche des traditionellen Klerus, diese Bewegung 
progressiver Christen durch Repression in Schran- 
ken zu verweisen und wieder maßgeblichen Einfluß 
zu gewinnen, blieben im wesentlichen erfolglos. 

Gegen die herrschende Theologie (die den be- 
stehenden Machtstrukturen als religiöse Recht- 
fertigung dient) wurde die sogenannte „Theologie 
der Befreiung“ bzw. „Theologie der Revolution“ 
entwickelt. Diese macht Ernst mit der neutesta- 
mentarischen Frohbotschaft, derzufolge es keinen 
Herren außer Gott gibt und die Befreiung des 
Menschen bescldossene Sache ist. In dem „Reich 
Gottes“, das sie verwirklichen will, gibt es weder 
Unterdrückung noch Ausbeutung noch Ungerech- 
tigkeit mehr (für die reaktionären Kräfte im Klerus 
hingegen war z.B. der Slumbetrieb nie ein 



Ermordeter Erzbischof Romero: Als 
Vertreter der „Theologie der Befrei- 
ung“ wurde er ein Opfer der bruta- 
len Gewalt der Herrschenden. 
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Das Volk im Widerstand: Guerrilleros bei San Vicente 



Problem). Statt Almosen zu verteilen oder für die 
„Milderung von Mißständen“ einzutreten, kämpft 
diese Bewegung lateinamerikanischer Christen 
entschieden auf seiten der Armen und Leidenden 
für die Sache des Volkes. Die in Europa bekann- 
testen Vertreter dieser neuen Theologie sind Dom 
Helder Pessoa Camara, Camilo Torres, Ernesto 
Cardenal und Carlos Mugica. 

Die Bischofskonferenz von Medellin (1968) ver- 
kündete für ganz Lateinamerika den Aufbruch 
einer Kirche der Befreiung, einer Kirche des re- 
volutionären Befreiungskampfes, die auch zur 
Kooperation mit marxistischen Kräften bereit 
waren. In ihrem Schlußdokument verurteilten 
die Bischöfe die institutionalisierte Gewalttätigkeit 
und den „internationalen Imperialismus des 
Geldes“ und verpflichteten sich selbst zu einer 
„Option für die Armen“. Ihre Forderungen nach 
..Heil“, „Frieden“ und „Brüderlichkeit“ im Dies- 
seits stehen im Widerspru ’h zur kapitalistischen 
und faschistischen Realität der lateinamerika- 
nischen Länder. Die Armen und LInterdrückten des 
Subkontinents, die die politischen Konsequenzen 
des Evangeliums begriffen haben, schöpfen Mut 
aus der Verkündigung des Neuen Testaments durch 
die „Kirche der Armen“. 

Die Theologie der Befreiung ist gekennzeichnet von 
einer klaren Option für den Sozialismus. Sie ist 
nicht etwa auf einzelne Befreiungstheologen 
beschränkt; auch verschiedene Bischofskonfe- 
renzen, ja die lateinamerikanische Bischofskon- 
ferenz von Puebla waren sich zumindest darin 
einig. daß das kapitalistische System abzuiehnen 
sei. Hinter einer solchen Ablehnung steht dann oft 
die Entscheidung für einen „Dritten Weg“, kon- 
kret: für einen lateinamerikanischen sozialistischen 
Entwurf der Befreiung. 



meisten Theologen der Befreiung zustimmen 
können: 

Ablehnung einer Ideologie der „Entwicklung“, 
welche die Probleme Lateinamerikas auf kapita- 
listische Weise lösen und den Kontinent 
neuerlich von den nordatlantischen Ländern 
abhängig machen will; 

Beseitigung der Abhängigkeit durch parallel 
verlaufende Revolutionen innerhalb der Sozial- 
strukturen der lateinamerikanischen Völker, 
durch welche die mit ausländischen Interessen 
kooperierenden oligarchischen Eliten ent- 
machtet werden; 
ein starker, zentralistischer Staat; 
Bewußtmachung, Bewußtseinsveränderung, 
Politisierung der Bevölkerung und ihre aktive 
Teilnahme an allen Entscheidungen: 

Vorrang der politischen Dimension im gegen- 
wärtigen Kampf Lateinamerikas 
ein authentischer lateinamerikanischer Sozialis- 
mus, der allen bisherigen sozialistischen Model- 
len und Praktiken kritisch gegenübersteht; 
Vorrang der menschlichen Dimension vor aller 
wirtschaftlichen oder strukturellen Veränderung. 

Im Rahmen eines so verstandenen lateinameri- 
kanischen Sozialismus finden sich allerdings ver- 
schiedene Ansichten über das konkrete politische 
Vorgehen. 

ln allen lateinamerikanischen Ländern gibt es heute 
radikal-progressive Priestergruppen, die ihre 
Stimme zur nationalen und sozialen Befreiung 
ihrer Heimat erheben. Im Rahmen ihrer direkten 
politischen Tätigkeit beteiligen sie sich an Aktio- 
nen linker politischer Gruppierungen. Die be- 
kanntesten Bewegungen dieser Art sind die 
„Priester für die Dritte Welt“ in Argentinien und 
die „Priester für das Volk“ in Mexiko. 



Der inhaltlichen Bestimmung dieses sozialistischen 
Konzepts durch J. M. Bonino werden wohl die 
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Die christlichen Basisgemeinden in Lateinamerika 
sind zu Zentren des politischen Widerstandes, zur 



Zuflucht fü> Verfolgte geworden, ln ihnen orga- 
nisieren sich Arbeiter, Bauern, Handwerker und 
Studenten, um als Christen für die Befreiung des 
Volkes zu kämpfen. Gottesdienst und Widerstand, 
Gebet und Hungerstreik, Predigt und politische 
Aufklärung des Proletariats, Liturgie und Ge- 
werkschaftsarbeit, Kommunion und Planung der 
Revolution sind eine unauflösliche Einheit. 
Klassenkampf gegen das einheimische Feudal- 
kapital und die faschistischen Machthaber, natio- 
nalrevolutionärer Befreiungskampf gegen die USA 
und die multinationalen Konzerne, konsequentes 
Eintreten für eine demokratische und sozialistische 
Gesellschaft werden als Beitrag zur Verwirkli- 
chung des „Reiches Gottes“ verstanden. 

Folglich sitzen viele Christen und kirchliche 
Amtsträger in den Gefängnissen, werden der 
Folter unterworfen und ermordet. Von den Re- 
gierenden. die den Neokolonialismus vorantreiben, 
werden sie als „Kommunisten“ und „subversive 
Elemente“ verschrien, weil sie Gewerkschaften und 
bäuerliche Genossenschaften aufbauen. Streiks or- 
ganisieren, in den Publikationen der Gemeinden 
„unerwünschte Nachrichten“ verbreiten, den Fa- 
schismus anprangern und die kapitalistischen 
Strukturen entlarven. Sie stehen bei Hungerstreiks 
in vorderster Front und leisten Widerstand in den 
Elendsvierteln Iberoamerikas, in denen jährlich 
Tausende Menschen an Hunger sterben oder in 
Unterernährung verkommen, und wo die Säug- 
lingssterblichkeit erschreckend ist. Sie kämpfen in 
den Indianergebieten gegen die Vernichtung der 
indianischen Lebensgrundlagen, und einige von 
ihnen nehmen sogar am Guerillakampf teil. 

Obwohl ein Teil der kirchlichen Hierarchie auch 
heute noch an ihren Privilegien und ihrer poli- 
tischen Macht hängt und sich von diesen sozia- 
len und politischen Aktivitäten der vie en jüngeren 
Priester an der Basis distanziert, sind die Worte der 
Bischofskonferenz von Medellin wirksame revo- 
lutionäre Waffen für diese. 

Hinzu kommt die fortschreitende Radikalisierung 
der Kirche infolge der enormen Verschärfung der 
Repression seit den 70er Jahren. Am Beispiel Chile 
sehen wir, dato auch die traditionell konservative 
Hierarchie gezwungen ist, ihre engen Beziehungen 
zu den Diktaturen zu lösen und für das Volk 
einzutreten, sobald Priester und Nonnen Opfer der 
Repression werden. Besonders in Zentralamerika 
begann die Kirche eine aktive Rolle in der Reak- 
tivierung der revolutionären Guerillabewegung 
(die in den 60er Jahren dezimiert worden war) zu 
spielen. In ganz Zentralamerika mutoten nämlich 
Priester erkennen, dato ihre theologische und 
soziale Mobilisierung der Armen lediglich eine 
verschärfte Repression zur Folg gehabt hatte. Da 
sich friedliche Mittel des Protestes und des Wider- 
standes gegen die immer schlimmer werdende 
Repression als selbstmörderisch erwiesen, konnten 



sie nicht länger über die Berechtigung des be- 
waffneten Kampfes diskutieren. Zwar sind bis 
heute nur wenige Priester zu Guerillas geworden, 
aber die Anzahl derer, die mit den revolutionären 
Methoden der Guerillas sympathisieren, wächst ra- 
pide. Dies hat auch entsprechende Auswirkungen 
auf die indianischen Bauern, die von ihrem „padre“ 
(oft dem einzigen weitoen Mann, dem sie vertrauen) 
erfahren, dato der bewaffnete Kampf auch eine 
christliche Sache sei. Sogar die Bischöfe wurden 
durch die Konfrontation mit der rauhen Wirk- 
lichkeit militanter und erkannten die repressive 
Natur der Regimes (z.B. der salvadorianische 
Erzbischof Romero, der 1980 einem Meuchel- 
mörder zum Opfer fiel). 

Auch wenn es noch viel Zögern an den höchsten 
Stellen der kirchlichen Hierarch '' gibt (Papst 
Johannes Paul II. hat öffentlich seine Mißbilli- 
gung des politischen Engagements der latein- 
amerikanischen Kirche ausgedrückt) - die neue 
revolutionäre Volkskirche wird auf dem Subkon- 
tinent Tag für Tag stärker. Sie könnte sich - 
zusammen mit den Maschinengewehren der 
Guerillas - als unbesiegbare Kombination im 
Freiheitskampf Lateinamerikas erweisen. 

INTEGRATION IBEROAMERIKAS? 

Das antinationale, asoziale und materialistische 
Machwerk der kapitalistischen Weltordnung steht 
in Lateinamerika vor dem Zusammenbruch. Denn 
die Idee von der Notwendigkeit einer zugleich 
nationalen und sozialen Revolution wurzelt in der 
objektiven Lage Iberoamerikas, in einer vor allem 
seit den 50er Jahren deutlich werdenden Unruhe, 
deren Ursachen grob schematisiert — in vier sich 
wechselseitig beeinflussenden Prozesses gesucht 
werden müssen: 



- in der wirtschaftlichen Abhängigkeit, besser 
gesagt der Abhängigkeit der Volkswirtschaften vom 
ausländischen Kapital, die zu einer erheblichen 
Einschränkung der nationalen Souveränität fuhrt! 

- in der durch die begonnene Industrialisierung 
bewirkten sozio-ökonomischen Wandlung, deren 
Fortentwicklung auf Schranken stößt, 

- in der Langsamkeit des wirtschatlichen Fort- 
schritts, die sich in einer Verelendung des Sub- 
kontinents, d.h. in einer ständig wachsenden 
Kluft zwischen Lateinamerika und den hoch- 
industrialisierten Ländern äußert, 

in der beispiellosen Bevölkerungsentwicklung, 
die Lateinamerika heute zum demographisch am 
schnellsten wachsenden Teil der Welt macht. 

(Fortsetzung folgt) 
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WELTWEITER 

BEFREIUNGS- 

KAMPF 



AUSTRALIEN 

Mit Besorgnis betrachtet die „Gesellschaft für be- 
drohte Völker“ die soziale und politische Situa- 
tion der alteingesessenen Schwarzaustralier (Abo- 
rigines). Als erschütterndes und erschreckendes 
Indiz muß erscheinen, daß nach Auskunft des 
Richters des australischen Instituts für Kriminali- 
stik, William Clifford, die Aborigines zwar nur 1% 
der australischen Bevölkerung, aber 30% der ge- 
samtaustralischen Gefängnisinsassen stellen. Nach 
Ansicht der „Gesellschaft für bedrohte Völker“ er- 
weisen diese Zahlen die außerordentliche Diskri- 
minierung und Verelendung der australischen Ur- 
einwohner durch die weiße Bevölkerung. Die „Ge- 
sellschaft für bedrohte Völker“ beginnt in den 
kommenden Wochen und Monaten mit einer Pro- 
testaktion an die Adresse der australischen Bun- 
desregierung. 



PALÄSTINA 

Aufs heftigste wies der Plo-Geheimdienstchef Abu 
Iyah die Vorwürfe zurück, die PLO würde neona- 
zistische Terroristen in ihren Lagern ausbilden. 

Wörtlich sagte er: „Wir unterhalten grundsätzlich 
keinerlei Beziehungen zu Faschisten, also auch 
nicht zu solchen aus Deutschland. Solche Leute 
kommen zwar hierher in den Libanon. Aber nur zu 
den Falangisten, mit denen wiederum Israel bestens 
zusammenarbeitet. Uber zehntausend Falangisten 
waren bereits zur militärischen Ausbildung in Israel 
und israelische Ausbilder sind bei den Falangisten 
in Jounich (östlich von Beirut: Anm.) tätig- also 
dort, wo auch Faschisten aus Deutschland ausge- 
bildet werden.“ (Aus einem Interview mit dem 
österreichischen „Extrablatt“) 



AZANIA 

Auch in den letzten Monaten nahmen die Hinrich- 
tungen von Oppositionellen kein Ende. Im August 
wurden drei schwarze Mitglieder der in Südafrika 
verbotenen Befreiungsbewegung „African National 
Congress“ (ANC) wegen Hochverrats zum Tode 
verurteilt. Die Zahl, der von Pretoria verurteilten 
und hingerichteten Südafrikaner stieg damit für das 
Jahr 1981 auf 60, darunter befindet sich kein 
Weißer. 



Südafrikanische Freiheitskämpfer 

NAMIBIA/ANGOLA 

Das rassistische Südafrika, das versucht, die 
schwarzen Länder in seiner Nachbarschaft zu de- 
stabilisieren, hat auf angolanischem Boden einen 
terroristischen Angriff gegen Lager der SWAPO. 
die die Mehrheit der Bevölkerung Namibias hinter 
sich hat, unternommen. Die internationalen Mono- 
pole und besonders der US-Imperialismus unterstü- 
tzen diese bewaffnete Intervention in Angola. Die 
USA widersetzten sich bekanntlich ebenso wie 
Südafrika der UN-Resolution 435, die freie und 
faire, von der UNO überwachte Wahlen in Namibia 
garantieren soll, und verhindern durch ihr Veto im 



UN-Sicherheitsrat die Durchführung von Sanktio- 
nen gegen das rassistische, der Naziherrschaft ver- 
gleichbare Regime in Pretoria. 

Infolgedessen wird die Lösung in Namibia wahr- 
scheinlich eine gewaltsame sein, aber der Kampf 
dort wird infolge des südafrikanischen Engage- 
ments (Bau von Straßen, Flugplätzen und mehre- 
ren großen Militärstützpunkten) länger dauern als 
in Zimbabwe. Jedenfalls steht Südafrika, seit Ango- 
la, Zimbabwe und Mocambique unter die Kontrolle 
der Schwarzen gekommen sind, einer geschlossenen 
Front feindlich gesinnter Nachbarn gegenüber 
egal, ob es nun auf dem BodenNamibias oder 
sonstwo kämpft. 



ITALIEN 

Politische Vertreter volksnationalistischer und 
regionalistischer Gruppen und Parteien Europas 
haben ein Tribunal gegründet, das sich mit Ver- 
letzungen der ethnischen und sprachlichen Grund- 
rechte in Europa beschäftigen wird. Wie in ei- 
ner Pressekonferenz mitgeteilt wurde, wird das 
Tribunal, welches den Namen des unter der 
Franco-Diktatur in Spanien exilierten katalo- 
nischen Kirchenmannes Escarre trägt, jährlich 
tagen. An dem Treffen, das Mitte September 
in Barthelemy im Aostatal stattfand, nahmen 
unter anderem Vertreter aus Okzitanien, Sardinien. 
Korsika. Friaul. Katalonien, Korsika. Wales u. 
etlichen anderen Völkern und Minderheiten 
Europas teil. Ein Pressesprecher betonte, daß 
die gestartete Initiative als „entscheidender 
Schritt“ zu verstehen sei, Millionen von Euro- 
päern. die einer Nationalität ohne eigenen 
Staat angehören, zu ihrem Recht zu verhelfen. 

ALBANIEN 

Der Ruf der Kosovo-Albaner nach stärkerer Auto- 
nomie und Verwirklichung des Selbstbestimmungs- 
rechtes der Völker wird nun auch von Albanien 
unterstützt. „Heute könne der Ruf nach einer 
eigenen Kosovo-Republik nicht mehr ignoriert 
werden”, schreibt die albanische regierungsnahe 
Zeitung „Zeri i Popullit”. Indem es die gerech- 
ten Forderungen „seiner Brüder in Jugoslawien” 
unterstütze, handele Albanien im Rahmen der inter- 
nationalen Normen, die dem Mutterland das 
Recht gäben, sich um die Landsleute im Aus- 
land zu sorgen. 

LIBYEN 

Die USA spielen mit dem Feuer, indem sie die ge- 
samte arabische Welt bedrohen. Seit 1977 haben 
sie wiederholt in provokanter Weise den Luftraum 
und die Hoheitsgewässer Libyens verletzt. Höhe- 
punkt waren die Manöver im Golf von Sidra, der 
ein untrennbarer Teil der libyschen Gewässer ist. 
Dabei wurden 2 libysche Maschinen auf einem 
routinemäßigen Aufklärungsflug von 8 amerikani- 
schen Flugzeugen angegriffen und abgeschossen. 

Diese Demonstration eines offenen internationa- 
len Terrorismus, die auf direkten Befehl Reagans 
begangen wurde, legt Art und Realität der aggres- 
siven amerikanischen Absicht bloß: die Manöver 
zielten über eine Demütigung Khadafis auf dessen 
Sturz; es besteht ein amerikanisch-ägyptisch-suda- 
nesisches Komplott zu diesem Zweck, denn der 
CIA hat es darauf abgesehen, die Jamahiriyah zu 
destabilisieren und die libysche Revolution zu 
Fall zu bringen. Die libysche Protestnote bemerk- 
te treffend: „Diese Aggression gehorcht dem Ge- 
setz des Dschungels und entspricht einer Cowboy- 
Mentalität.“ 
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Da zur selben Zeit ägyptische Landemanöver in der bungen, und regelmäßig liefern irische Kinder und 

Nähe der libyschen Grenze stattfanden, muß be- Jugendliche den 30 000 britischen Besatzungssol- 

fürehtet werden, daß diese Kampagne der Pr~voka- daten und -polizisten Straßenschlachten mit Pfla- 

tion das Vorspiel zu einem Krieg Sadats gegen stersteinen. Benzinbomben und Brandsätzen. 

Libyen mit amerikanischer Unterstützung ist. 

Oberst Muammar al-Khadafi rief zu einer General- Die 1RA kämpft schon seit Jahrzehnten um poli- 

mobilmachung der arabischen Welt gegen Amerika tischen Status für ihre Gefangenen nicht nur in 

und Israel auf. Das libysche Volk wird mit allen Ulster, sondern auch in der Republik im Süden. 

Mitteln um jeden Zoll seines Landes, auch um seine wo sich die Regierung dieser Forderung ebenso 

Territorialgewässer und seinen Luftraum kämpfen starrsinnig widersetzt wie im Norden die britische. 

selbst wenn dies Krieg mit den USA bedeuten Ursprünglich kleidete die IRA ihr Verlangen nach 

würde. einem Sonderstatus in fünf konkrete Forde- 

rungen: Zivilkleidung, Befreiung von Gefängnisar- 
IRLAND beit, freie Kommunikation der IRA-Häftlinge im 

Gefängnis, vermehrte Besuche und Paketsen- 
Inzwischen sind weitere irische Nationalisten, die düngen, größere Rechte auf bedingte vorzeitige 

gegen den britischen Kolonialismus auf der Insel Entlassung. Inzwischen hat die IRA insofern eine 

kämpfen, im berüchtigten Maze-Gefängnis an den entscheidende Konzession gemacht, als sie nicht 

Folgen ihres Hungerstreiks gestorben: Joe Mc länger auf einer Sonderbehandlung der IRA-Sträf- 

Donnel (30), Martin Hurson (25), Kavin Lynch linge gegenüber den anderen Gefängnisinsassen be- 

(25), Kieran Doherty (25) und Michael Devine steht . Ob die Gespräche des Sinn-Fein-Abgeordne- 

(27). Die Schuld daran trifft die britische Premier- ten Owen Carron mit den Regierungen in London 

ministerin Margaret Thatcher, die Kompromisse und Dublin Erfolge bringen, bleibt abzuwarten, 

kategorisch ablehnt und antiimperialistische Kräf- 
te in Irland als -„Feinde von Frieden und Versöh- Jedenfalls hat die Sache der irischen Natioanlisten 

nung“ verunglimpft. Die Begräbnisse der Frei- seit Beginn des Hungerstreiks im März dieses 

heitskämpfer wurden zu gewaltigen Volkskundge- Jahres mehr internationale Beachtung gefunden 




Irische Jugendliche : mit Steinen gegen die britische Besatzungsmacht 
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als in den letzten 1 1 Jahren ihres bewaffneten 
Kampfes, und die IRA hat einen Zustrom von 
neuen Freiwilligen zu verzeichnen. Carron beab- 
sichtigt, eine internationale Kampagne zu starten 
und den Hungerstreik im Maze-Gefängnis vor die 
UNO und den Europäischen Gerichtshof zu brin- 
gen. - Die Tage der britischen Herrschaft inder 
rebellischen Kolonie Ulster sind jedenfalls gezählt. 
Auch die NATO-Truppen, die Krieg gegen Kinder, 
Jugendliche und Mütter führen und 1 300 Polit- 
häftlinge in Konzentrationslagern gefangenhalten, 
werden nicht imstande sein, die Gründung einer 
sozialistischen Republik im wiedervereinigten Ir- 
land zu verhindern. 



POLEN 

Zur Gründung „freier Gewerkschaften” hat der 
Kongreß der unabhängigen Gewerkschaft „Soli- 
darität” alle „Arbeiter in Osteuropa” aufgerufen. 
Die von den rund 900 Delegierten verabschiedete 
Botschaft hat folgenden Wortlaut: „ Die in 
Danzig zum ersten Kongreß von „Solidarität” ver- 
sammelten Delegierten grüßen die Arbeiter in 
Albanien, Bulgarien. Ungarn, Rumänien, der 
Tschechoslowakei, Ost-Deutschlands und alle 
Völker der Sowjetunion. Als erste unabhängige 
Gewerkschaftsorganisation unserer Nachkriegsge- 
schichte fühlen wir die Gemeinsamkeit unser aller 
Bestrebungen. Wir versichern euch, daß wir trotz 
der Lügen, die in euren Ländern über uns verbreitet 
werden, eine echte Vertretung der Werktätigen 
sind, die zehn Millionen Anhänger zählt und das 
Ergebnis von Arbeiterstreiks ist. Unser Ziel ist der 
Kampf für die Verbesserung der Lebensbedin- 
gungen aller Werktätigen. Wir unterstützen die- 
jenigen unter euch, die sich dafür entschieden ha- 
ben, den schwierigen Weg des Kampfes für die freie 
Gewerkschaftsbewegung zu gehen. Wir haben die 
feste Hoffnung, daß sich unsere Vertreter werden 
treffen können, um ihre gewerkschaftlichen Er- 
fahrungen auszutauschen.” Gleichzeitig betonten 
Vertreter der Solidarität, daß sie die „kapita- 
listische Gesellschaftsordnung entschieden ableh- 
nen” und nachdrücklich für ein System der basis- 
sozialistischen Selbstorganisation der „Arbeiter- 
selbstverwaltung” eintreten. Der Aufruf der Soli- 
darität stieß in zahlreichen Großbetrieben der 
DDR, der Tschechei und Ungarns auf ein gro- 
ßes positives Echo. In Ost-Berlin tauchten hekto- 
grafierte Flugblätter aus, die den Text des Auf- 
rufes Wiedergaben. Gerade wegen des unerwartet 
großen Echos war die Reaktion der Herrschenden 
in Osteuropa aufgeschreckt und spiegelte sich in 
wilden Anpöbeleien und Drohungen gegen die 
unabhängige Gewerkschaft „Solidarität” wieder. 
Auch die polnische Parteiführung hat ihre re- 
pressiven Maßnahmen verschärft. So werden 
die KPN-Mitglieder Moczulski, Szeremietzki 
und Stanski weiter in Haft gehalten und gefol- 
tert. Aber auch den Herrschenden in der BRD 




Gedenkkreuz für Aufstandsopl'er von 1970 



ist der Freiheitskampf des polnischen Volkes 
zuwider, so fordert der Vorsitzende der SPD 
in trauter Gemeinsamkeit mit den Neonazis 
der NPD und den orthodoxen der DKP, daß 
Polen in der jetzigen Situation „vor allem die 
Arbeit” brauche. Weiter führt Brandt aus, 
„wer verlange, daß sich in seinem Land niemand 
einmische, darf selbst nicht weitergreifen, als es 
das eigene Land angeht”. Diese Verurteilung 
des Appelles der Solidarität an die osteuropäischen 
Arbeiter macht auch deutlich, wie ernst es der 
Chef der sog. „ Sozialistischen Internationalen” 
mit der Solidarität für die Länder der Dritten 
Welt hält. 

IRAN 



Der iranische Präsident Abolhassan Bani Sadr sagte 
in Paris den bevorstehenden Zusamenbruch der 
Diktatur der Mullahs im Iran voraus. Er hat einen 
„Nationalen Iranischen Widerstandsrat“ gegründet, 
der vom (gleichfalls exilierten) Führer der Mud- 
schahidin-e-Khalq (Glaubenskämpfer des Volkes). 
Massoud Radschawi, geleitet wird. Der Wider- 
standsrat, dessen Ziel die Vorbereitung eines Auf- 
standes der Volksmassen gegen das Mullah-Regime 
ist, soll bis zur Abhaltung freier Wahlen die Stelle 
eines nationalen Parlaments einnehmen. Ihm kön- 
nen sich weitere Organisationen und Einzelperso- 
nen anschließen, die für die Wiederherstellung der 



33 




Banisadr und Radschawi im Exil 



Demokratie kämpfen wollen. Ein Zusammengehen 
mit iranischen Monarchisten und Vertretern des 
früheren Schah-Regimes lehnt Bani Sadr strikt 
ab. 

Im Iran häufen sich indessen die Attentate und 
Bombenanschläge der Mudschahidin gegen die 
faschistischen Prälaten. Vorläufiger Höhepunkt war 
die Sprengung des Hauptquartiers der „Islamisch- 
Republikanischen Partei“ mit 74 Spitzen von Re- 
gierung und Staatspartei. Die Mudschahidin — An- 
hänger der progressiv-islamischen Lehre Ali Scha- 
riatis hatten den größten Beitrag zum Sturz des 
Schah-Regimes geleistet und die schwersten Blut- 
opfer dafür gebracht, waren aber von dem korrup- 
ten klerikalen Regime, das Khomeini dem Volk 
aufgezwungen hat. neuerlich in den Untergrund ge- 
drängt worden. Die Bewegung, die über 200 000 
kampferprobte Bewaffnete verfügen soll, stellt die 
bestorganisierten Khomeini-Gegner; niemals gab es 
im Iran eine derart stabile und schlagkräftige Orga- 
nisation, die noch dazu die Massen hinter sich hat. 
Uber ihre Ziele sagt Radschawi: „Wir sind Nationa- 
listen, Demokraten, wir sind progressiv, wir wollen 
eine islamische, demokratische und blockfreie Re- 
publik aufbauen.“ Die Mudschahidin liefern dem 
Regime der Mullahs heute im ganzen Lande Stras- 
senschlachten, sogar in Teheran selbst. 

Die Vorgänge der letzten Monate im Iran, wo die 
grundlegenden Menschenrechte von fanatisierten 
Mullahs unterdrückt werden, und auch die Stimm- 
beteiligung von nur 1 5% bei den letzten Präsiden- 
tenwahlen sind Zeichen des von der Bevölkerung 
gegen die Machthaber geführten Widerstandes. Zur 
Zeit gibt es im Iran ein Wettrennen zwischen At- 
tentaten und Hinrichtungen. Es gibt weder Presse- 
noch Meinungsfreiheit, dafür aber willkürliche Hin- 
richtungen (selbst 9-1 0jährige Kinder und 
schwangere Frauen), volle Gefängnisse und Folter, 



Inflation und Arbeitslosigkeit. Ayatollah Khomeini 
trägt schwere Verantwortung für dieses schreck- 
liche Desaster der Islamischen Revolution, für den 
Rückfall in neue Diktatur und Gewaltherrschaft. 

Bani Sadr, dessen Alternative von 75-80% der Be- 
völkerung unterstützt wird, will in den nächsten 
Monaten in den Iran zurückgehen, um den Sturz 
Khomeinis anzustreben. Die Bürger, die ihm seiner- 
zeit ihre Stimme gegeben haben, vertrauen ihm im- 
mer noch, auch die Streitkräfte und die meisten In- 
tellektuellen stehen auf seiner Seite. Die Wirt- 
schaftskrise und die von Tag zu Tag stärker wer- 
dende Repression tun das Ihre, um die Schreckens- 
herrschaft des „Schah im Turban“ unpopulär zu 
machen. Deshalb soll der geheime Widerstandsrat 
an einen Ort im Iran verlegt werden, wo er die volle 
Kontrolle ausüben kann, etwa ins bergige Gebiet 
von Kurdistan. Bani Sadr und Radschawi haben 
bereits Kontakte mit dem Führer der kurdischen 
Guerillas, Abdulrahman Ghassemlou, aufgenom- 
men und mit ihm die Möglichkeiten eines Bündnis- 
ses diskutiert. 

SCHOTTLAND 

Für ein atomwaffenfreies Schottland und für ein 
Beschäftigungsprogramm gegen die steigende Ar- 
beitslosigkeit traten die schottischen Nationalisten 
auf ihrem diesjährigen Parteitag ein. Vorsitzender 
der SNP wurde Goerdon Wilson. Der linke natio- 
nalrevolutionäre Jim Sillars leitet nun den ideo- 
logisch-politischen Arbeitskreis der Partei. 

FLANDERN 

Innerhalb der nationalistischen “Volksunie” hat 
sich der linke nationalrevolutionäre Flügel unter 
der Bezeichnung PROVU konstituiert. In ihm sind 
u.a. maßgebliche Teile der Volksuniejongeren und 
des ökologisch-radikalsozialistische Flügels der Par- 
tei organisiert. 
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Arbeiterbewegung und 
Nationalismus in Irland 



Teil 3 



Die Arbeiterbewegung hat historisch eine wichtige 
und fortschrittliche Rolle im nationalen Befrei- 
ungskampf gespielt, obwohl sie seit der Teilung of- 
fensichtlich dazu neigte, sich diesem Kampf zu ent- 
ziehen. In einer dreiteiligen Artikelfolge, welche in 
An Phoblacht / Republican News veröffentlicht 
wurde, unterzieht Ciaran Dowd die geschichtliche 
Entwicklung des heutigen Verhältnisses zwischen 
Arbeiterbewegung und nationaler Frage einer Prü- 
fung. Teil 3 betrachtet den Zeitraum "Von den 
Dreißigern bis heute", 



VON DEN DREISSIGERN BIS HEUTE 

In den frühen dreißiger Jahren bildeten die Repub- 
likaner die vorderste Reihe im antifaschistischen 
Kampf, und in der Provinz entfalteten sie ihre 
Landagitation. 

Eine Entwicklung war die Entscheidung der IRA 
von 1931, eine politische Partei zu begründen 
Saor Eire -, die die Arbeiter, städtische wie ländli- 
che, und die Kleinbauern einander näherbringen 
sollte. Sie erklärte sich als revolutionäre Alternative 
zur inzwischen recht deutlich reformistischen Ge- 
werkschaftsführung. 

1934 formierte sich dann eine neue Bewegung - 
der Republikanische Kongreß. Seine Gründungser- 
klärung besagte: "Wir glauben, daß eine Republik 
eines Vereinigten Irland niemals erreicht werden 
kann außer durch einen Kampf, der den Kapitalis- 
mus selbst vernichtet. Wir können uns kein freies 
Irland mit einer unterdrückten Arbeiterklasse den- 
ken; wir können uns kein unterjochtes Irland mit 
einer befreiten Arbeiterklasse denken." 

GESCHEITERT 

Nach diesem vielversprechenden Anfang spaltete 
sich der Kongreß jedoch, zeigte mehr und mehr 
Desinteresse an gesellschaftlichen und wirtschaftli- 
chen Fragen und brach nach zwei Jahren zusam- 
men. Seine bedeutendste Aktion war seine interna- 
tionalistische Verpflichtung der spanischen Repub- 
lik gegenüber, der sie zweihundert Freiwillige unter 
Frank Ryan entsandte. 

Warum sie scheiterte, ist noch immer ein Streit- 
punkt, aber zuallererst muß ihre ernste Unter- 



schätzung der nationalen Frage im politischen 
Kampf angeführt werden. Für Republikaner mach- 
te sie dies in der Tat bedeutungslos, 
ln Wirklichkeit war eine Einigung von Republika- 
nern, Sozialdemokraten und Kommunisten nur auf 
der Basis von “Brot und Butter“ zu erreichen. Und 
tatsächlich war dies die Volksfrontpohtik der Kom- 
intern in ihrer mechanischen Übertragung auf iri- 
sche Verhältnisse, die viel erklärt von der traditio- 
nellen republikanischen Feindschaft gegenüber dem 
‘Kommunismus’. 

VERWIRRUNG 

In den vierziger Jahren geriet die Arbeiterbewegung 
in tiefe Wirren wegen eines anhaltenden internen 
Streits der Gewerkschaftsbewegung, welcher im 
gründe (wie immer) hervorgerufen war durch die 
ungelöste nationale Frage. 

1945 spaltete sich die ITGWU vom Irischen Ge- 
werkschaftskongreß ab wegen dessen Angliederung 
an den ‘kommunistischen’ Weltgewerkschaftsbund. 
Das zugrundeliegende Problem bestand in der seit 
langer Zeit bestehenden Zwietracht zwischen den 
irischen und britischen Gewerkschaften. 

1941 hatte die Regierung des Freistaats einen Ge- 
werkschaftsbeschluß gefaßt, welcher die für Irland 
zuständigen Gewerkschaften begünstigte, der aber 
gleichzeitig darauf hinauslief, eine Art ständische 
Gewerkschaftsstruktur zu schaffen. Aus opportuni- 
stischen Beweggründen lehnte es die ITGWU ab, 
sich an der Kampagne gegen diese gewerkschafts- 
feindliche Gesetzgebung zu beteiligen, und handel- 
te sich damit die Feindschaft der meisten anderen 
Gewerkschaften ein. 

Nach ihrer Abspaltung von der Dachgewerkschaft 
gründete sie gemeinsam mit einigen anderen iri- 
schen Gewerkschaften (meist des Handwerks) den 
Irischen Gewerkschaftskongreß. Die Vereinigung 
der beiden Gewerkschaftskörper wurde 1959 voll- 
zogen, als sie zum Irischen Kongreß der Gewerk- 
schaften fusionierten. 

WIEDERBELEBUNG 

Ungefähr mit dem Jahr I960 erfuhr die Irische Ar- 
beiterbewegung eine große Renaissance des Syndi- 
kalismus. Tatsächlich erklärte der Freistaat 1964 
und 1 965 den internationalen Streik für ‘völkerver- 
bindend’. 

Zwischen der Gründung des Freistaats und den spä- 
ten fünfziger Jahren hatte die Arbeiterklasse ein 
nur begrenztes Wachstum zu verzeichnen, und die 
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Londonderry: Besatzungsterror in Nordirland. Zwei Frauen ziehen sich in ihre 

Hauseingänge zurück, während britische Soldaten mit Plexiglas- 
schilden, Knüppeln und Schnellfeuergewehren gegen jugendliche 
irische Demonstranten vorgehen. 



Fünfziger waren eine Periode hoher Unterbeschäf- Solange die ökonomische Situation sich als trag- 

tigung und Migration, stagnierender Löhne und fähig erwies, waren steigende Löhne vereinbar mit 

eines allgemeinen Niedergangs des Kampfgeists. steigenden Profiten, doch ab 1970 wurden die Ar- 

Doch die sechziger Jahre leiteten eine bedeutende beiter demoralisiert und verwirrt durch die Argu- 

ökonomische Expansion ein mit industriellen Zu- nientation, ‘exzessive’ Lohnforderungen führten 

wachsraten von 22% im Jahr 1960 bis 45% im Jahr zu steigender Infiation. 

1973. Eine massive Streikwelle führte zu einem An- Was während der sechziger Jahre geschah, wareine 

stieg der Reallöhne um nahe die Hälfte, und die reale Wiedererweckung des Syndikalismus, begrün- 

Mitgliederzahlen der Gewerkschaften hatten sich det durch den jungen Larkin, aber mit keinem 

seit den Fünfzigern verdoppelt. einzigen Inhalt der Kämpfe von 1909 bis 1914. 
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Die Arbeiter -konnten nie gesehene soziale und 
wirtschaftliche Vorteile erringen ohne eine politi- 
sche Konfrontation mit der neo-kolonialen kapita- 
listischen herrschenden Elite. Die Beherrschung des 
Südens durch den Imperialismus lag nicht offen- 
sichtlich zutage, und sogar der Norden geriet aus 
dem Blickwinkel. 

NORDEN 

Doch 1969 explodierte der Norden, da die Bürger- 
rechtsbewegung unausweichlich zu einer Wieder- 
entdeckung der nationalen Frage führte. Die Arbei- 
terbewegung stand erneut vor der Entscheidung 
von 1916 ihr ganzes Gewicht für eine fortschritt- 
liche Lösung der nationalen Frage in die Waagscha- 
le zu werfen oder dieser Frage den Rücken zuzu- 
kehren 

Die Bindung der Gewerkschaftsbewegung des Nor- 
dens an die Bürgerrechtsbewegung während des er- 
sten Stadiums wich bald völliger politischer Impo- 
tenz angesichts des Konflikts zwischen dem Impe- 
rialismus und seinen treu Ergebenen einerseits und 
zum andern der republikanischen Bewegung an der 
Spitze der anti-unionistischen Bevölkerung. 

TEILNAHMSLOSIGKEIT 

Man hört oft von einer vermuteten Gleichgültig- 
keit der Arbeiterklasse des Südens gegenüber der 
Krise im Norden auf der Grundlage, daß die natio- 
nale Frage als für den Süden unwichtig betrachtet 
wird. Doch obwohl die unmittelbar auf die natio- 
nale Frage bezogene Wirksamkeit der Arbeiterbe- 
wegung sporadisch geblieben ist. zeigte sie sich 
eigentlich kontinuierlich auf verschiedene Weisen 
seit 1969. Und 1980 fanden sich eine Reihe promi- 
nenter Gewerkschaftsführer bereit, die Kampagne 
des Nationalen H-Block Komitees zur Verteidigung 
republikanischer Gefangener, denen ein politischer 
Status in Gefängnissen des Nordens verwehrt wird, 
zu unterstützen. 

Doch was am bedeutsamsten ist an den Kämpfen 
der Arbeiterklasse des Südens während der späten 
siebziger Jahre, ist daß sie sich in Beziehung zu 
setzen beginnen zur imperialistischen Herrschaft 
über die Insel. So zeigte 1978 ein langerund hefti- 
ger Kampf gegen die Schließung der in ausländi- 
schem Besitz befindlichen Ferenka Betriebsanlagen 
in Limerick allen irischen Arbeitern die Notwendig- 
keit auf. dem Imperialismus zu begegnen. 

Und der Imperialismus im Süden erforderte im we- 
sentlichen die Konfrontation mit den Neo-Kolonia- 
listen. die während des Bürgerkriegs an die Macht 
kamen. Die Arbeiter waren auch bereit, industrielle 
Aktionen gegen die Repression zu starten und wur- 
den in den letzten Jahren oft von Republikanern 
angeführt. 



chen Kämpfe zu einem relativen Stillstand kamen, 
der nationale Kampf wieder auf den Plan. Die sozi- 
alen und wirtschaftlichen Forderungen der Arbei- 
ter des Südens konnten vom Staat nicht länger ab- 
sorbiert werden. Wieder tauchte die unvollständige 
nationale Revolution überlebensgroß unter den 
Aufgaben der irischen Arbeiterklasse auf. 

Zögernde Versuche der Linken in der Sozialisti- 
schen Arbeiterpartei (SLP). die nationale Frage zur 
dringlichsten Aufgabe sozialistischer Politik zu er- 
heben, riefen eine wütende Reaktion seitens der 
‘sozialistischen’ Gewerkschaftsführer und politi- 
scher Figuren an der Parteispitze hervor. Das Versa- 
gen der SLP zeigt einmal mehr, daß es keinen poli- 
tischen Raum gibt in Irland für Organisationen 
‘zwischen’ traditioneller Sozialdemokratie, der Ar- 
beiterpartei und der republikanischen Bewegung. 

RADIKAL 

Das Niveau der Bewegung im ‘sozialistischen’ Lager 
ist faktisch gleich Null. Der Niedergang der SLP hat 
der unglaublich reaktionären Free State Labour 
Party es überlassen, ihren Kurs fortzusetzen, die 
kommunistische Partei hat minimalen Einfluß, und 
die sich durch fortgesetzte Zellteilung vermehren- 
den Grüppchen der extremen Linken schwirren 
ohnmächtig an den Randzonen der Arbeiter- und 
republikanischen Bewegung. 

In der Schlußfolgerung ist es nur der radikale Re- 
publikanismus, der heute eine Antwort auf die Pro- 
bleme der Arbeiterklasse geben kann eine Bewe- 
gung. die die imperialistische Beherrschung unseres 
Landes brechen wird; eine Bewegung, die radikal 
ist, indem sie die Wurzeln unserer nationalen wie 
ökonomischen Unterdrückung aufdeckt; und eine 
Bewegung, die sich in die besten Traditionen des 
Kampfs der nichtbesitzenden Männer und Frauen 
stellt. 

(Schluß der Artikelreihe) 
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WIEDERERWECKT 

So trat in den siebziger Jahren, als die wirtschaftli- 
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im Wfesten steht : Korea 




Neulich klingelte bei mir das Telefon, eine Frauen- 
stimme aus Westdeutschland meldete sich, ich sei 
als Autor vorgeschlagen für eine Solidaritäts- und 
Informationsdelegation nach Nordkorea. Ob ich 
denn fahren wolle? Ich wareinen Moment stumm, 
dann fiel mir Jules Verne ein. Gehe es um die Welt- 
reise in 80 Tagen? 

Mit Jules Verne sei sie nicht verwandt, sagte sie, sie 
sei von der deutsch-koreanischen Freundschafts- 
gesellschaft, und es sei auch kein Witz. Ich solle sie 
anrufen, könne ja zwischendurch mal Luise Rinsers 
Nordkoreanisches Reisetagebuch lesen. 

ln unserer Iljuschin, die sich jetzt auf Pjöngjang 
herabsenkte, sitzen vor und hinter uns junge 
DDR- Gewerkschaftler, Mitte zwanzig bis Mitte 
dreißig, die schwadronieren und lachen, auch schon 
vorsichtig mit uns unverfängliche Sätze wechseln. 



tischen kommunistischen Parteien, wird seinen 
Sympathisanten als sozialpolitischer Messias be- 
schrieben. Will er kleine Wunder am Rande 
nebenbei gleich die deutsche Wiedervereinigung 
organisieren? Nicht alles auf einmal. Auf dem Flug- 
halen trennt uns ein Lautsprecher, weist uns sein 
Blick aut dem Hauptgebäude zurecht. 

Wie bunte Paradiesvögel hüpfen Pionierinnen her- 
an, winzige Fäustchen mit Blumen vergraben sich 
in unseren Händen, Blitzlicht, Spalier, Begrüßungs- 
rhetorik von würdigen Konservativen... aber nein, 
die Herren in Anzügen, die trotz der dreißig Grad 
Hitze im Schatten nicht mal den Schlips lockern, 
kommen vom Zentralkomitee der Partei der Ar- 
beit. Zum Empfang „unserer sehr verehrten Gäste 
aus Westdeutschland”, in welches West-Berlin wohl 
ganz tolerant eingeschlossen ist. 



Kim II Sung, die letzte große Führerfigur der asia- Ich stelle mir eine ähnliche Ansprache in geringer 
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Entfernung vor, in der das Herkunftsland der an- 
deren deutschen Freunde und Gäste nicht Ost- 
deutschland, sondern DDR nennen wird. 

Der eigene Weg 

Aber in den Mercedes-Staatskutschen, die uns an- 
schließend zum Gästehaus der Regierung bringen, 
stoßen meine weiteren Schlußfolgerungen bei dem 
begleitenden Funktionär auf Widerspruch. Wir 
sehen vieles ganz anders als die DDR. Wissen Sie, 
was Dschutsche heißt? Ich verneine, Dschutsche, 
sagt er, ist unser eigener Weg zum Sozialismus. Es 
gibt sehr viele Anbeter des kalten Landes. Er lä- 
chelt etwas. Das Wort ‘Sowjetunion’ spricht er 
nicht aus. Wir sind dafür, daß jedes Volk unabhän- 
gig ist. 

Erste Lektion in nordkoreanischer Staatssprache. 
Die Sowjetunion ist ein gefährlicher Nachbar. 

Wir hatten eine sowjetische und eine chinesische 
Anbetergruppe in unserer Partei, sagt er. Wir konn- 
ten sie entfernen. 

Ich denke an Polen, und in mir steigt etwas wie 
Hochachtung auf. Im Süden stehen auch noch die 
USA , die tragischerweise dort einen Diktator ge- 
gen Demokraten verteidigen. Drei solcher Gigan- 
ten als Grenznachbarn, das wäre auch für Tito und 
Kim II Sung eine harte Nuß. 

Im Gästehaus sind sehr viele Jugoslawen. Tito und 
Kim II Sung sollen befreundet gewesen sein. 

Die Luft, feuchtwarm und würzig, ist hier etwas 
kühler, in jedem Fenster steckt ein Air-Coditioner. 
Gleich gibt es Mittag, auf einem riesigen Eßtisch 
recken Krebse ihre Scheren über den Salat. 



Dann sitzen wir etwas apathisch unseren Gastge- 
bern gegenüber, in hochlehnigen Sesseln mit weis- 
sen Deckchen: Programm, Programm, was möch- 
ten Sie sehen? 

Fabriken, Landwirtschaft, Intellektuelle, Künst- 
ler, Architekten, Justizfachleute, vielleicht können 
wir auch ein Straflager besuchen? Nicht zu ver- 
gessen das erste Problem, das sich stellt: Jeder 
trägt hier ein eine Plakette mit dem Porträt Kim II 
Sungs. überall Bilder , Gedenktafeln, Statuen von 
ihm , warum beginnt jede Beschreibung eines Ob- 
jektes, jedes Prozesses mit der Feststellung seiner 
geistigen Urheberschaft und der stereotypen Auf- 
zählung seiner Taten, Besuche und Ratschläge? 

Alles wird notiert. Nach drei Stunden Programm- 
hickhack gibt es einen Empfang im Zentral- 
komitee. Wir denken voll Grauen an die Gala, die 
protokollarisch für männliche Gäste festgelegt ist 



und das Fluggepäck um drei Kilo bereicherte: 
Anzug mit Schlips. Jetzt, beim Aufschreiben, 
bemerke ich noch mehr als aus dem nahen Erleben, 
daß wir ein vorgestanztes Programm absolviert 
haben, mit individuellen Nuancen, und im Kopf ein 
Diaprojektor, der Bildgruppen vor die Linse 
schiebt, unsortiert, mit der Aufforderung einzu- 
ordnen. 

Parklandschaft 



Trennend und verbindend sind die Bilder aus den 
Fenstern der Staatskutschen, mit denen wir von 
Ort zu Ort rasen, durch Pjöngjang über kilometer- 
lange Boulevards, asphaltiert, mit mehreren Fahr- 
spuren, begrenzt von modernen Peitschenmasten, 
das Schimmern der Wohnblocks zu beiden Seiten: 
Sie ertrinken im Grün. Nur im Zentrum verdichtet 
sich die Parklandschaft zur Stadt, häufen sich die 
Palastbauten, gepflasterte weite Flächen, die sich 
hochwölben zu Plastiken und Beckenrändern, aus 
denen Wasser büschel- und fontänenhaft auf- 
schießt, in der Sonne funkelt und sprüht: Bilder 
des Dekorativen, geplant, gestaltet bis zu den Ver- 
kehrspolizistinnen an den Kreuzungen, mit weißen 
Uniformjacken, hübschen Gesichtem, ihrem exak- 
ten Nacheinander von gereckten und angewinkel- 
ten Armen: reines Imponiergehabe, denn der spär- 
liche Verkehr kümmert sich nicht darum. Wir ha- 
ben sowieso Priorität: Hinter jedem Wagen voll- 
führen unsere Fahrer ein lautstarkes Hupkonzert, 
worauf alles beiseite weicht und uns den Weg frei- 
gibt. 

Irgendwo öffnet sich eine Toreinfahrt. Bei den 
Filmstudios, die ich sofort Hollywood von Pjöng- 
jang taufe, grüßt ein fünf Meter hoher Kim II Sung 
aus einer Bronzegruppe, der wir erst einmal gegen- 
übergestellt werden. Unter den Bronzegestalten er- 
kenne ich Figuren aus der antijapanischen Film- 
ballade der gestrigen Nacht, das Blumenmädchen, 
die Heldin des gleichnamigen Films , ihr Bruder, 
der Widerstandskämpfer rechts daneben, zwei 
Kameraleute, der Regisseur , die sich dankbar vom 
grossen Führer belehren lassen. Gegenüber eine 
große Steintafel , auf der über 400 seiner Hinweise 
zur unsterblichen Geste erstarrt sind. Auf dem 
Gelände der ehemaligen Strumpffabrik werden 
jährlich 30 Spielfilme hergestellt. 

Überall ist es dunkel, blitzt Licht auf, heißt es leise 
sein, wir platzen in einen Spielfilm aus dem kore- 
anischen Alltag, eine Szene wird für uns wieder- 
holt, Scheinwerfer blenden von der Decke auf , 
schon stehen wir in den Kulissen, untergehakt mit 
dem würdigen Schauspielern: Kameras klicken, 
Souvenir. 

Was’n Scheiß! Mann, bin ich sauer! Aus der Außen- 
welt dringt eine Mädchenstimme. Ich sitze am 
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Tisch vor einer kleinen Kneipe in der Rankestraße 
und Schreibe. Die Kellnerin stellt mir ein Warstei- 
ner hin. Das Mädchen vielleicht 22, mit Freundin 
am Nebentisch ist Komparsin in einem der Dut- 
zendfilme mit Didi Hallervorden . vermault und 
vom sinnlosen Tag völlig bedient. 

Didi Hallervorden wäre vielleicht Zirkusclown in 
Korea , die reduziert sind auf Showartists in den 
Uniformen der Südkoreanischen Armee. Oder hät- 
te er doch eine Chance bei der Kritik? Es gibt keine 
Kritik, sagt Herr Ri. Ja, aber wer bestimmt , ob ein 
Film gut oder schlecht ist? Ein schlechter Film 
wird nicht produziert, sagt Herr Ri. Wenn ein Film 
fertig ist , wird er dem klugen Kim II Sung vorge- 
spielt. Der gibt Hinweise, was verbessert werden 
müßte. Kim Jong II reist viel herum. Er weiß am 
besten, was bei der Bevölkerung Widerhall findet. 
Was findet besonderen Widerhall? Zum Beispiel 
Filme über Tugenden und das Leben des großen 
Führers Kim II Sung. Der Kronprinz mit dem Bei- 
namen „der Kluge” ist die einzige und letzte Kri- 
tikerinstanz. Was er genehmigt, ist volksverbunden 
und ideologisch lupenrein. 

Die Mädchen am Nebentisch steigern unvermittelt 
die Lautstärke, wägen die Konflikte zu ihren 
Freunden, die wohl ganz gut betucht sind, (der 
eine, höre ich, zahlt „nur zwölfhundert“ Miete) 
und ihren Eltern, die wohl auch ganz gut betucht 
sind (was so ein Haus auf Ibiza doch für Zeit und 
Nerven kostet, eigentlich müßte man jeden Monat 
hinüber!), der Austausch ihrer Ängste hat einen 
massiven Grund: So ginge das bald nicht mehr wei- 
ter, vielleicht drei, vier Jahre noch, dann bräche der 
Wohlstand zusammen. 

Wohlstand ist relativ, ln den letzten drei Jahren, 
sagt Herr Ri, stieg unser Nationaleinkommen jähr- 
lich um 16 Prozent. Unsere Gespräche ähneln mit- 
unter dem Wettlauf zwischen Hase und Igel. In 
Gorkis „Kleinbürgerhochzeit“ taucht während des 
Festmals ein Grieche auf, in dessen Land noch nie- 
mand war, und alle fragen neugierig und hinter- 
hältig drauflos: Gibt es denn dieses und jenes, 
vielleicht auch Wale in Griechenland, und der 
Grieche antwortet jedesmal sehr entschieden: In 
Griechenland, es gibt alles! 

Das Grundprinzip der Entwicklung heißt Dschut- 
sche, der Mensch ist das höchste Wesen, der Staat 
besorgt ihm die Organisation des Lebens in Harmo- 
nie. 



Ordnungsprinzip Reihe 

Ich bemühe mich, dreißig Lebensjahre Erfahrung in 
der DDR nicht zu Vergleichen heranzuziehen. Das 
ist gut so. Die sozialistische Menschengemeinschaft 
der DDR wurde nie gelebt. Sie wurde für westliche 
Medienleute hier und dort vor Kulissen gespielt. 



Hier in Nordkorea scheint das ganze Land Demon- 
strationsobjekt: Nach einigen Tagen wird mir das 
erste Bild als durchgängiges Harmonieprinzip deut- 
lich. Durch die Fenster der Iljuschin auf den rötli- 
chen Boden, der dort, wo er bebaubar ist, kaum 
einen Quadratmeter brachliegt, bis zum Horizont 
glitzernde Flächen der Reisfelder, durchsetzt von 
gereihtem Grün, Harmonieprinzip Reihe. In Pjöng- 
jang gereihte Menschen. Soldaten, Arbeiterkolon- 
nen auf dem Weg zur Fabrik, Studentenkolonnen 
in Uniform, Pionierkolonnen auf Stadt- und Land- 
wegen. 

In Demonstrationsblöcken Hunderttausende zur 
Antiamerikanischen Kampfwoche auf dem Kim-Il- 
Sung-Platz an der Stalinstraße, ein Prinzip, das sich 
fortsetzt in der Ordnung der Natur, im Reis, im 
Mais, in jedem Ackerrain, der umgepflügt ist und 
bepflanzt mit gereihten Bohnen. Bis zu den Berg- 
hängen hoch die Baumreihen der Obstplantagen. 

Unser Land hat nur zwanzig Prozent landwirt- 
schaftliche Nutzfläche, aber es exportiert jetzt 
schon Reis und Früchte, sagt Herr Ri. Ein anderes 
Bild: In den hochlehnigen Sesseln sitzen uns zwei 
hohe Anwälte gegenüber. Ihre Arbeit scheint reine 
Verwaltungsfunktion: Es gibt keine großen Ver- 
brechen. Keine Vergewaltigungen. Keine Dieb- 
stähle. Nicht nur im Regierungsgästehaus, auch auf 
dem Lande sind die Türen nicht abgeschlossen. Ge- 
fängnisstrafen für kritische Künstler? Im kalten 
Land gibt es das, ja. Aber be» uns ist seit dreißig 
Jahren kein Künstler für kritische Meinungen be- 
straft worden. 

Keine Steuern 

Uber Hausbesetzungen können wir nicht disku- 
tieren; für das ganze Volk ist das Wohnen umsonst, 
desgleichen Strom und Wasser; niemand zahlt 
Steuern. 

Die Staatskarossen fahren uns zu prunkvollen Kin- 
dergärten und Pionierpalästen. Die Kinder lernen 
Kim-Il-Sung-Legenden, musische, technische, sport- 
liche Fertigkeiten; schon mit 12 Jahren sieht 
man sie in der Fahrschule und bei Reparaturkursen 
für Trecker und LKW. Sie sitzen aufgereiht an 
langen Tischen, mit wechselnden Artefakten: Farb- 
kästen und Pinseln, Mikroskopen, Stickrahmen, 
Modellen für physikalische Experimente, an 
Schleif- und Lackarbeiten; Herr Ri, der geduldig 
meine Tasche schleppt, um mich beim Fotogra- 
fieren zu entlasten, übersetzt: Hierher kommen 
sehr viele freiwillig nach dem Schulunterricht. Wie 
Sie wissen, haben wir eine obligatorische Elf-Klas- 
senbildung für alle. In drei Jahren, sagt unser gros- 
ser Führer Kim II Sung, sollen alle Menschen unse- 
res Volkes Hochschulbildung erhalten. 

Das Gefühl verdichtet sich, daß das ganze Land 
Ausstellung ist, Nationalgalerie wird. Die Direkto- 
rin der Pjöngjanger Nationalgalerie, etwa Mitte 
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fünfzig, spricht auch russisch, japanisch und eng- 
lisch. Sie entschuldigt sich für die Darstellung eines 
Vogels. Das ist kein richtiger Vogel, er ist m . so 
aus der Phantasie. Aber als Symbol ist er sehr alt, 
er soll das ewige Glück darstellen. Der Preis der 
Bilder entsteht nicht durch den Markt, sondern 
durch den Rang, bei den bildenden Künstlern gibt 
es immerhin zehn: Die wahre bildende Kunst des 
Volkes ist der Koreanische Sozialistische Ralis- 
mus, sagt sie. ln der Form national, im Inhalt 
sozialistisch. Die Darstellungsweise erinnert an die 
Dreißiger Jahre der Sowjetunion: Ein Naturalis- 
mus der optimistischen Leblosigkeit, in dem jedes 
Detail bis zu den Glanzlichtern an den Stiefeln 
Stalins sorgfältig dargestellt war. 

Auf manchen Bildern erkenne ich die Landschaft 
des Grenzgebiets wieder, abrupt brechen Wege ab, 
weisen tote Hochspannungsmasten auf die einst- 
mals ungeteilte Vergangenheit hin. Das erinnert an 
Deutschland. Aber viele Details des Grenzgebiets 
haben sich liier verkehrt: Keine Todesstreifen, kei- 
ne Mienenfelder, weder spanische Reiter noch 
Stacheldrahtzäune hindern den Nordkoreaner an 
einer möglichen Flucht. Die Reisfelder ziehen 
sich bis an das entmilitarisierte Gebiet, die Bauern 
arbeiten ohne Bewachung im Reis. Lediglich zwei 
Panzergräben, die motorisiertes feindliches Kriegs- 
gerät aufhalten sollen. Dort, wo sie von Straßen 
durchschnitten werden, verengt sich die Fahrbahn, 
wird beidseitig durch Mauern begrenzt, auf denen 
Steinblöcke liegen, die mühelos zur Barrikade her- 
abgekippt werden können. 



Verblüffende Ähnlichkeiten 

Aber auf dem Beobachtungsstand der Koreani- 
schen Volksarmee sieht man in vier Kilometer Ent- 
fernung auf südkoreanischem Boden die Wiederho- 
lung der deutsch-deutschen Absurdität: Eine 

trennende Mauer, die ein ’ olk mit gemeinsamer 
National- und Kulturgeschichte auseinanderdivi- 
diert. 240 km lang, an der Basis bis zu zehn Meter 
breit, erreicht sie auch an der Krone Stärken bis 
zu drei Meter. Mit Vorzäunen, Minenfeldern, 
Wachttürmen erinnert sie sehr an das Pendant in 
der DDR. Ihre hineingezogene Lage im südkore- 
anischen Territorium, mit Minen und Zäunen auf 
beiden Seiten, verhindert allerdings, daß Nordko- 
reaner sie wie die Westberliner zum Environment 
machen. 

In Abständen wird sie durch Stahltore unterbro- 
chen, die vier bis fünf Meter breit und drei bis vier 
Meter hoch sind, durch sie kann schweres Kriegs- 
gerät rollen. 

Bei der Rückfahrt winken Pioniere von den Stras- 
senrändem. Es ist Samstag, da haben sie Arbeits- 
einsatz: Sie hacken Unkraut von den Chausseen 
und schmücken die weißen Steine. Sie kreischen 
begeistert auf. wenn wir zurückwinken. Die Stu- 
denten und Soldaten sind gesetzter. Ich habe von 
der jüngeren bisher keinen mit Brille gesehen. Ge- 




Stacheldraht und Minenfeld — die Teilung Koreas ähnelt 
der verbrecherischen Spaltung des deutschen Volkes 



hen sie alle begeistert auf im Dienst an Volk und 
Führer? Vor vierzig Jahren war die Mehrheit der, 
Deutschen dazu auch einmal bereit. Wie wären sie 
heute, wenn „die Vorsehung“ ihnen, statt dem 
Teppichbeißer, Kim II Sung gesandt hätte? 

ln der riesigen Entbindungsklinik dürten die Gat- 
ten mit den jungen Müttern nur über Monitor 
sprechen. Wir laufen mit Pantoffeln und Kittel 
durchs Haus. Behinderte Kinder? Ich bin zwanzig 
Jahre lang Arzt, sagt unser Begleiter, aber ich habe 
noch nicht gehört, daß ein behindertes Kind ge- 
boren sei. 

Wie Minderheitenprobleme gelöst werden, frage ich 
Herrn Kim Chang Ryong, den Vorsitzenden des 
koreanischen Studentenkomitees. Ein warmes ver- 
ständnisvolles Lächeln für die Gäste aus dem deka- 
denten Westen: Soziale Minderheiten können nicht 
entstehen, alle sind gleichberechtigt. Ethnische 
Minoritäten gibt es nicht; das koreanische Volk 
bewohnt seit Jahrhunderten allein dieses Staatsge- 
biet. Und Homosexuelle? Herr Kim wird doch 
etwas rot, der Dolmetscher tut sich schwer mit 
der Übersetzung, die Entrüstung ist spürbar: ln 
einem sozialistischen Land gibt es so etwas nicht. 

Das ganze Leben wird so hygienisch beschießen, 
daß es klinisch wirkt. Ist vielleicht doch ein klei- 
nes Loch in all der Vollkommenheit? Emanzipa- 
tion fällt uns ein: Die Scheidungsrate! Das Lächeln 
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Hin Friedensgruß über Stacheldraht hinweg: die Sehnsucht 
nach Frieden und Neuvereinigung ist im koreanischen Volk 
lebendig. 

bleibt. Man heiratet heute in der Regel ab 26. Die 
Familien haben im Durchschnitt zwei bis drei 
Kinder. Abtreibung ist erlaubt, wird einschließ- 
lich eines Genesungsurlaubs vom Staat bezahlt. 
Aber Ehen werden sehr selten geschieden. 

Hat die Erziehung zur Harmonie alles Konflikt- 
potential eliminiert? Gibt es denn noch Autoren, 
wenn keine Konflikte mehr sind? Statt eines 
Autors sitzt mir im Sessel gegenüber Herr Kim, 
ein hochkarätiger Literaturfunktionär. In unserem 
Schriftstellerverband sind etwa tausend Autoren, 
sagt er: etwa fünfhundert sind Lyriker. Sie haben 
das höchste Einkommen, bekommen zeitlebens ein 
festes Gehalt, eingestuft nach vier Rängen von 130, 
150. 180, 200 Won (off. Kurs: I Won 1 US- 
Dollar, Facharbeitergehalt ca. 130 Won!) monat- 
lich. Dazu kommen die Honorare. Innerhalb der 
Ränge können sie aufsteigen, wenn sie die jeweili- 
ge Prüfung bestehen. Sie schreiben in großen Hei- 
men in Erholungsorten. Dienstreisen, Aufent- 
haltskosten, alles zahlt der Staat. Warum ein 



Dissens, es geht ihnen doch gut! Sie schreiben so, 
wie der Staat es fordert. 

Denken sie, wie sie schreiben? Nicht nur in Thea- 
tern und Galerien blüht der Kitsch der staatlich ver- 
ordneten Harmonie. 

Im internationalen Buchladen Pjöngjangs be- 
kommt man ihn zu Billigpreisen in allen 
Sprachen, der einzige Gesellschaftstheoretiker, der 
dort ausliegt, ist Kim II Sung. 

Durch die totale Abschottung nach außen hat es 
die nordkoreanische Parteielite erreicht, ihren 
konfuzianisch-marxistisch geprägten Nationalismus 
im Volke als patriotische Unabhängigkeitsphilo- 
sophie zu verinnerlichen. 

Ihre große Chance ist die Wiedervereinigung. Beide 
Teile werden an Staat zurücknehmen müssen. Sie 
können an Demokratie nur hinzugewinnen. 



Burhan Karkutli, Das palästinensische Volk: geteilt und 
doch vereint (1977) 
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Wie man revoluzzt 



und dabei noch Lampen putzt 



Fünf Volksmusikanten aus dem Moselländischen 
lassen die „Stimme des Volkes“ aus mehreren Jahr- 
hunderten erklingen. 

Es war Neujahr 1925/26. Die Mosel führte Hoch- 
wasser. Es war die stärkste Überschwemmung seit 
1820. „Wir Winzer, wir flehen in härtester Not“, 
singen die fünf SCHMANDELEKKER, Mißernte 
und wirtschaftliche Widrigkeiten hatten die Lage 
der Winzer schier unerträglich gemacht. Zu all 
dem Überfluß kamen billige ausländische Weine 
ins Land. „Die spanische Brühe ersäuft unser Haus“ 
klagen die Winzer, „Der Wittlicher Dollar bringt die 
Inflation“, die Notgroschen sind gefressen schon“. 
Auf einer Protestversammlung am 7.2.1926 entlud 
sich der Zorn der Moselwinzer gegen den nationa- 
len und sozialen Ausverkauf. „Herr Langwirth von 
Simmern macht Zoll“ in Madrid, drauf ward es 
täglich schlimmer, er bracht das Elend mit“. 

SCHMANDELEKKER heißt die Gruppe, die hier 
die Geschichte des eigenen Heimatlandkreises be- 
singt. Sie fanden dies Lied in einem Heimatjahr- 
buch und vertonten es neu. Die tünf Liedermacher 
machen seit 1977 gemeinsame musikalische Sache 
mit dem selbst gesteckten Ziel „deutsche Volksmu- 
sik bekanntzumachen und wieder zu beleben, in 
einer Zeit, in der populäre Musik Sinn und Aus- 
druckskraft sehr vermissen läßt.“ Dabei geht es den 
Fünfen nicht nur um die reine Pflege von Kultur- 
gut, sondern sie versuchen darzustellen „wie die 
Geschichte, die angeblich nur von „Großen“ ge- 
macht wurde, im Volk erlebt worden ist”. Die 
wirklicheStimme des Volkes soll in den Liedern 
erklingen, in Liedern, die damals häutig verboten 
waren und deren Aussage so erschreckend oft auf 



heutige Verhältnisse anwendbar sind. „Bei allem 
so die Gruppe, „sollen das Lebensgefühl, die Art, in 
der frühere Generationen ausgelassen feierten, 
nicht vergessen sein“. 

Die moselfränkischen Liedermacher gehören nicht 
zu den bekannten deutschen Folkloregruppen, wie 
etwa Fiedel Michel, Zupfgeigenhansel oder Lilien- 
thal, doch stehen die jungen Musiker von der Mosel 
ihren Kollegen kaum nach, nicht nur was das musi- 
kalische Können und die Ausdruckskraft angeht, 
auch die Inhalte sind sorgfältig ausgewählt und her- 
vorragend vertont. 

„Ich bin ein freier Bauemknecht“, heißt ein Lied, 
welches an die Tradition der Bauernkriege an- 
knüpft und seine Wurzeln im ausgehenden 17. Jahr- 
hundert hat. Ein furchtloser Bauer kämpft für die 
Achtung seines Standes und versucht, sich durch 
harte Arbeit. List und Witz vor Adel und Geistlich- 
keit zu behaupten. Von der Ehre der Bauern han- 
delt ein weiteres Lied: „Mit wunder Jetzunder 
mann sehen kann recht, wie mancher verachtet das 
Bauemgeschlecht“. Doch die Leute die damals wie 
heute meinen, das Bauerntum sei überflüssig wer- 
den eines besseren belehrt „Die Bauern auf Erden 
seynd Ehrens wohl werth, die weil sich ein jeder 
vom bauern ernährt.“ 

Nicht nur Lieder aus den Bauernkriegen singen die 
Moselfranken. Zu ihrem Repertoire zählen auch: 
Sauflieder, erotische und spöttische Moritaten, de- 
mokratische und revolutionäre Lieder, Liebeslieder 
und Handwerksburschenlieder, Tänze und Verse 
vom Barock bis in die Moderne. 




Auch die Schrecklichkeit des Krieges wird besun- 
gen. Zu einem Sonett von Matthias Claudius, hat 
der Hanno die Melodie geschrieben, „’s ist leider 
Krieg und ich begehre nicht schuld daran zu sein“, 
singt die Gruppe. Die Schrecklichkeit und die 
Grausamkeit des Krieges wird recht eindrucksvoll 
dem Zuhörer verdeutlicht:“ Wenn wackre Männer, 
die sich Ehre suchten, verstümmelt und halbtod, im 
Staub sich vor mir wälzten und mir fluchten in 
ihrer Todestod“. In einer Zeit der Neutronenwaffe 
und der SS-20 Raketen kann nicht eindringlich 
genug vor der Gefahr eines Krieges gewarnt wer- 
den. Die Gruppe Schmandelekker verdeutlicht hier 
den Krieg mit grauenhafter Bildlichkeit. 

Aber nicht nur von nationaler Ausbeutung, Kriegs- 
gefahr und Bauemlob wird gesungen, auch die Aus- 
beutung der Arbeitenden wird an Hand eines histo- 
rischen Beispieles verdeutlicht: „Die Weberaut- 
stände (1844) in Schlesien wurden zum Symbol 
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des Aufstandes gegen Ausbeutung und Unge- 
rechtigkeit. Sie endeten jedoch im Blute der 
Aufständigen und nicht der Unterdrücker“, so ein 
Sprecher der Gruppe. Das Lied von Heinrich Heine 
„Im düsteren Auge keine Träne“, gehört zum 
Liedgut der Schmandelekkers, vor dem Lied wird 
gerne ein Text vorgetragen, „Deutschland ich liebe 
Dich“. Aber sein Land kann man nur dann wirklich 
lieben, wenn es frei von Ausbeutung und Unter- 
drückung ist. Ein Denkanstoß der auch heute 
Gültigkeit hat, wenn man sich die Lage der drei 
deutschen Staaten betrachtet. 

Eine revolutionäre Perspektive wird auch deutlich 
an Hand eines Liedes, welches Erich Mühsam seiner 
Zeit der deutschen Sozialdemokratie gewidmet 
hat. 

„In freundlicher Nähe, aber kritischer Distanz“ 
so die Schmandelekker, „scheint Mühsam einem 
Wort über die Deutschen Pate zu stehen: Wenn im 
Zuge einer Revolution ein Bahnhof besetzt werden 
soll, so kauft der Deutsche zunächst eine Bahn- 
steigkarte“. 

Auch hier sind Paralellen zur heutigen Zeit zu zie- 
hen. Die SPD als Besatzerpartei kann den sozialen 
und nationalen und heute auch ökologischen For- 
derungen nicht gerecht werden. Sie ist eine Partei 
des Systems, eine Lampenputzerpartei. 



Der Revoluzzer 

War einmal ein Revoluzzer, 
im Zivilstand Lampenputzer; 

Ging im Revoluzzerschritt 
Mit den Revoluzzern mit. 

und er schrie: „Ich revolüzze!“ 

Und die Revoluzzermütze 
schob er auf das linke Ohr, 

Kam sich höchst gefährlich vor. 

Doch die Revoluzzer schritten 
Mitten in der Straßenmitten, 

Wo er sonsten unverdrutzt 
Alle Gaslatemen putzt. 

Sie vom Boden zu entfernen, 

Rupfte man die Gaslatemen 
Aus dem Straßenpflaster aus, 
Zwecks des Barikadenbaus. 

Aber unser Revoluzzer 

Schrie: „ich bin der Lampenputzer 

Dieses guten Leuchtelichts, 

Bitte, bitte, tut ihm nichts!“ 

Wenn wir ihn’ das Licht ausdrehen, 
kann kein Bürger nichts mehr sehen, 
Laßt die Lampen stehn, ich bitt! 
Denn sonst spiel ich nicht mehr mit! 



Doch die Revoluzzer lachten 
Und die Gaslatemen krachten. 

Und der Lampenputzer schlich 
Fort un weinte bitterlich. 

Dann ist er zuhaus geblieben 
Und hat dort ein Buch geschrieben: 

Nämlich wie man revoluzzt 
Und dabei noch Lampen putzt. 

Neben den angesprochenen Liedern singen und 
spielen die Schmandelekker auf einer gleichnam- 
igen Schallplatte mit dem Untertitel Deutsche 
Lieder und Tänze -, welche im Omament-Records- 
Verlag, Görresstr. 3, 5400 Koblenz erschienen ist, 
auch den Tanz „Danz, danz Gredelsche“, natürlich 
im moselfränkischen Dialekt, der „uns ange- 
wachsenen Mundart” (dieses Lied war ein beliebter 
Tanz der hündischen Jugend der zwanziger Jahre) 
und das Tanzlied „Es führt über den Rhein, eine 
Brücke von Stein“. Nicht zuletzt wird von der 
„Lust zu messen gesungen“, einem nicht 
unerotischen Volkslied und der walisische Tanz ,,Y 
Fersch o BLWY‘ Penderyn“ wird ins Deutsche 
übertragen. 

Die Schmandelekker hatten bisher Auftritte in 
kleineren Konzertsälen, in Studenten- und Jugend- 
häusem, bei Folk-Festivals und als Straßenmusi- 
kanten. Die Schmadelekker, das sind Hans-Peter, 
Hanno, Toni, Paul und Stefan. Ihre Musikinstru- 
mente sind Schalmei, Mandola, Gitarre, Flöte, 
Mandoline, Krummhom und Drehleier. Bei der ei- 
genen Zueignung zitiert die Gruppe Herders Er- 
läuterung zum Volkslied von 1807. 

Zueignung 

„Euch weih* ich die Stimme des Volkes, der zertreu- 
ten Menschheit, ihren verholenen Schmerz, ihren 
verspotteten Gram; und die Klagen, die niemand 
hört, das ermattete Ächzen des Verstoßenen, 
des niemand ein Schluck sich erbarmt. Laßt in 
die Herzen sie dringen, wie wahr das Herz sie her- 
vordrang, laßt sie stoßen den Dolch in des Ent- 
arteten Brust. 

Aber ich weih 4 Euch auch die Liebe die Hoffnung, 
und den geselligen Trost und den unschuldigen 
Scherz, und den fröhlichen Spott und die helle 
Lache des Volkes, über erhabnen Dunst, über ver- 
krüppelnden Wahn; Weih' die Entzückung Euch, 
wenn Seel an Seele sich anschließt, und sich wieder 
vereint, was auch die Parze nicht schied; weih Euch 
die Wünsche der Braut, der Eltern zärtliche Sorge, 
was in der Brust verhallt, was in der Sprache ver- 
klingt“. 



Walter Hohenstein 
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NR-Dokumentation 

Für den Freiheitskampf des arabischen Volkes! 

Aus einem Aufruf der Liga gegen Imperialismus 



Die Ereignisse in Palästina sind ein Beweis, daß 
die arabische nationale Frage heute einen der wich- 
tigsten Punkt auf der Tagesordnung der Welt- 
politik bildet. Auch die Araber haben das Recht, 
die Zerstückelung ihrer Länder zu beseitigen und 
einen einheitlichen, starken, unabhängigen, voll- 
kommenen freien Staat zu bilden, einen großen 
arabischen Nationalstaat, dessen Form und dessen 
Schicksal nicht durch die Gewalttätigkeit im- 
perialistischer Fremdlinge, sondern durch den 
Willen und die Interessen der werktätigen Massen 
der einheimischen arabischen Bevölkerung, Bauern, 
Arbeiter und Beduinen, bestimmt werden. 

Die „Liga gegen Imperialismus und für nationale 
Unabhängigkeit“ sendet unter dem Eindruck des 
glänzend verlaufenen Demonstrationsstreiks in Pa- 
lästina am 2. November und angesichts der mäch- 
tigen Entwicklung der nationalen Bewegung in al- 
len arabischen Ländern allen Kämpfern für die ara- 
bische nationale Befreiung heitSe Grüße. Sie hält es 
im Zusammenhänge mit dem Kampf für die ara- 
bsiche nationale Befreiung für notwendig, zwei Ge- 
danken auszusprechen, die aus der allgemeinen Er- 
fahrung des Kampfes gegen den Imperialismus her- 
rühren. 

Das arabische Volk darf nicht den heuchlerischen 
Manövern und den süßen Reden Glauben schenken, 
mit denen die britischen Imperialisten jedesmal, 
wenn sie ihre Lage bedroh, sehen, unter gleichzei- 
tiger Verwendung von Bomben und Maschinenge- 
wehren. vorgehen (der betrügerische Vertrag mit 
Aegypten, die Untersuchungskommission in Palä- 
stina, das Spiel mit dem Irak usq.). Die Araber müs- 
sen begreifen, daß die sogenannte „Arbeiterregie- 
rung“ MacDonalds absichtlich mit der Regierungs- 
macht in Großbritannien betraut wurde zu dem 
Zwecke, die wachsende revolutionäre Empörung 
der Massen in den unterdrückten Ländern durch 
Betrug zu dämpfen, die Führer der nationalen Be- 
wegungen mit hinterlistigen Versprechungen zu 
korrumpieren und um auf diese Weise die Grundla- 
gen der imperialistischen Ausbeutung zu festigen 
und zu erweitern. 

Die zweite Erfahrung des internationalen Kampfes 
gegen den Imperialismus lehrt, daß ein Volk den 
opfervollen Kampf für die nationale Befreiung nur 
dann mit Erfolg gegen die imperialistische Über- 
macht führen kann, wenn die Führung ein Pro- 



gramm sozialer Forderungen der großen Mehrheit 
der Nation der Werktätigen, aufstellt und für dieses 
selber kämpft, und die Organisierung des nationa- 
len Kampfes nicht in den Händen einer kleinen 
Gruppe, eines engen Kreises von reichen Grundbe- 
sitzern oder religiös einflußreichen privilegierten 
Einzelpersonen, sondern in den Händen der breiten 
Massen der arbeitenden Bevölkerung liegt. Es ist 
notwendig, daß in jeder Stadt, in jedem Dorf, in je- 
der Beduinengruppe ein Kampfkomitee gegen den 
Imperialismus und für die nationale Befreiung und 
Vereinigung besteht. Diese Ausschüsse, die aus den 
bewährtesten Fellachen, Arbeiter und Beduinen zu- 
sammengesetzt sein sollen, entscheiden über die Or- 
ganisierung des antiimperialistischen Kampfes in 
ihrem Gebiet. Sie wählen auch in jedem einzelnen 
Lande einen zentralen arabischen nationalrevolu- 
tionären Ausschuß und dieser wählt wieder für das 
ganze Gebiet einen „Allarabischen nationalrevolu- 
tionären Rat“. Eine solche, von untern aufgebaute 
Organisation ist fähig, alle Kräfte des Volkes im 
Kampfe für die nationale Befreiung zu mobilisie- 
ren. Sie ist gleichzeitig eine Gewähr dafür, daß der 
Kampf nicht früher beendet wird, ehe nicht ein 
wirklicher Sieg errungen ist. Die Schaffung einer 
breiten, kampffähigen Organisation ist daher ein 
Gebot der Stunde. 

Bei dem Kampfe um dieses Ziel kann das arabische 
Volk auf die tatkräftige Unterstützung der Liga ge- 
gen Imperialismus und für nationale Unabhängig- 
keit rechnen. Die arabische nationale Bewegung hat 
eine solche Stufe erreicht, daß es zweckmäßig er- 
scheint, eine enge Verbindung zwischen ihr und der 
internationalen Organisation, der Liga gegen Im- 
perialismus zu schaffen. Gründet darum in jedem 
arabischen Land eine Sektion der Liga gegen den 
Imperialismus! Bildet in allen wichtigen Gebieten 
lokale Gruppen der dortigen Sektionen der Liga. 
Solche Ortsgruppen können auch in den größeren 
Dörfern gebildet werden. Vereinigt die Sektionen 
der einzelnen arabischen Länder in einen „Allara- 
bischen Ausschuß der Liga gegen Imperialismus“’ 

Es lebe der Befreiungskampf des arabischen Vol- 
kes! 

Nieder mit den Imperialisten, nieder mit der Zer- 
stückelung der arabischen Länder, dem Mandat- 
system und der Balfour-Deklaration! 

Es lebe der föderative, wirklich freie und unab- 
hängige große arabische Staat! 
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Literaturh i nwei se 



„Das Mauerbuch'’. Texte und Bilder aus Deutschland von 
1945 bis heute" heißt ein Band, der jetzt im Berliner Ober- 
baumverlag (früher APO, dann KPD) erschien (299 Seiten, 
Oberbaumverlag. Postfach 127, 1000 Berlin 21. über den 
WIR SELBST - Buchdienst erhältlich). Persönliche Erfah- 
rungen, historische Dokumente und literarische Impres- 
sionen sind hier zum 20. Jahrestag der Berliner Mauer zu- 
sammengestellt, unter anderem von Heinz Brandt, Heinrich 
Albertz („Wir sind in beiden Teilen Deutschland ein be- 
setztes Land”), Martin Walser, von alten und jungen Linken 
aus der DDR und BRD. Von Henning Eichberg enthält der 
Band eine historische Montage: „Ansichten des Limes. Zur 
Archäologie der Fremdherrschaft”. Sofort bestellen. 

„Allmählich erkennen wir wieder, daß die Verwurzelung in 
unmittelbar erfahrbarer, vertrauter Umgebung ein unver- 
zichtbares Element der menschlichen Existenz ist... Und 
so haben auch die Begriffe Heimat, Nation und Vater- 
land, die ja oft und so unmenschlicher Weise mißbraucht 
worden sind, im Grunde nichts mit Fremdenhaß, Agression 
oder gar Rassismus zu tun.. Vielmehr sind Heimatver- 
bundenheit, nationale Identität und das Bewußtsein, in kei- 
nem anderen Land ganz zu Hause zu sein, erst die Voraus- 
setzungen dafür, die Welt zu verstehen..." So schrieb Her- 
bert Wchner für das „Schülerjournal” in Konigsstein/Tau- 
nus. Und konkret dann: „Wenn wir den Versuch hinneh- 
men würden, das gemeinsame Dach der Nation abzureißen, 
wären wir keine Deutschen mehr, sondern nur noch West- 
deutsche oder Bundesrepuplikaner, und für uns Deutsche in 
West und Ost hätte das einen weitgehenden Identitätsver- 
lust zur Folge". 

Die Geschichte der Indianer und der Juden zeigt den Zu- 
sammenhang zwischen Völkermord und industriellem 
„Fortschritt”. Wo die industrielle Produktivität zur Norm 
wird, da werden Menschen als „Parasiten” verfemt und ver- 
nichtet. Diese völlig neuartige und provakative Deutung des 
Nationalitätenmords enthalt ein Rundfunkbeitrag von Hen- 
ning Eichberg, der im jüngsien Band von „Unter dem 
Pflaster liegt der Strand” abgedruckt ist (Nr. 9/ 1981, 204 
Seiten, Karin Kramer Verlag, Postfach 106, 1000 Berlin 
Neukölln 44). Einen anderen Beitrag werden besonders 
Regionalsten beachten: „Hexerei in Franken", ein aus- 
führlicher Forschungsbericht von Hans Sebald. - Dieses von 
Hans Peter Duerr herausgegebene anarchistische Jahrbuch 
wird immer mehr zu einer unverzichtbaren Zeitschrift für 
Schamanentum und radikale Gesellschaftskritik, für Ge- 
schichte der Piraten. Indianer und Hexen, für Kritik der 
anmaßenden technokratischen Vernunft. Obwohl von der 
Presseöffentlichkeit fast unbeachtet (boykottiert?), hat 
die „Zeitschrift für Kraut und Rüben” bereits eine Auflage 
von 4000 Exemplaren erreicht, die Neuaullage der ersten 
Bände ist bereits beim 8. Tausend. Sofort bestellen. 

Die Linke hat mit ihrem Zugriff auf die nationale Frage 
jetzt auch das Fernsehen erreicht. Am 8. September 
strahlte das ZDF eine mehrstündige Life-Sendung aus Berlin 
aus „Sind wir noch eine Nation?" Zwar versuchten die 
TV-Macher, das deutsche Thema für die Unterhaltungsin 
dustrie aufzubereiten, und es war charakteristisch, daß die 
Zuschauer über genau zwei Fragen abstimmen durften: 1. 
Sind wir noch eine Nation? und 2. Welcher der beiden ge- 
sendeten Schlager gefällt Ihnen am besten? Aber es war 



Gunter Grass, dem bei dieser Vermarktung der Kragen 
platzte. Außer Platituden nichts zum Thema zu sagen hat- 
ten hingegen konservative Politiker (Barzel/CDU und 
Schütz/SPD) und Publizisten, die im Denken der fünf- 
ziger Jahre hängengeblieben waren (Walden/„Welt” und 
Nannen/„Stern”). Insbesondere wurde deutlich, daß es ge- 
rade die Konservativen waren, die am liebsten das nationale 
Thema aus dem Programm gedrängt und Lobreden auf die 
US-koloniale BRD, aufs Programm gesetzt hätten. Demge- 
genüber waren es Hellmut Oiwald, Günter Grass und Peter 
Brandt, die die neue und systemsprengende Dimension der 
deutschen Frage sichtbar machten. 

Große Gefahr wittern einige orthodoxe Marxisten im neu- 
linken Trend zum Nationalen. „Konkret” möchte einer- 
seits davon etwas abstauben und veröffentlichte darum in 
Nr. 9/81 ein Interview mit Gerd Fuchs und Hermann Peter 
Piwitt: „Heimat ist ein besetztes Land", Dann finden sich 
knallharte Aussagen: „Wir leben in einem besetzten Land 
die Amerikaner mit Raketen und Yankee Kultur... Wie 
kann ich mich wehren gegen den täglichen Kolonialismus? 
...neue nationale Identität. ..Wir müssen Identität zurückge- 
winnen. Damit wir wissen, woher wir kommen und wohin 
es mit uns kommen kann., revolutionäre nationale Tra- 
ditionen... amerikahörige Kultivation... Abenteuer des 
Sichzuhausefühlens”. 

Die Hauptlinie von „Konkret" hingegen schießt sich massiv 
auf die neue und alternative Linke als „faschistisch" ein. 
Wolfgang Pohrt (9-10/81) greift die Alternativen im Um- 
kreis von TAZ und Trikont frontal an, da sie Volkslieder 
singen und zurück zur Natur wollen. Sogar Wohngemein- 
schaften deklariert er als faschistisch, da das Wort ..Gemein- 
schaft’ aus dem NS-Vokabular stamme. Nach Eike Geisel 
(10/81 ) ist auch die Autokrilik der Alternativen faschistisch 
(obwohl doch Hitler die Autobahnen baute). Horst To- 
meyer (10/81) versucht in Reimen, Wolf Biennann mit 
Jungnazis in einen Zusammenhang zu bringen, weil er auch 
in Hamburg wohnt. Rudolf Bahro steckt ja sowieso im 
„braunen Sumpf’ (Harts J. Wolf in Nr. 1/81 ). - „Sumpf 
stammt nicht zufällig selbst aus dem faschistischen Wörter- 
buch (Klaus Thcweleil hats gezeigt). 

Das grüne Umdenken ergreift auch Wissenschaftler und 
Architekten. Von beiden zeugt der Band „Natürlich Bauen", 
der ein internationales Symposium an der Universität 
Stuttgart dokumentiert ( 300 Seiten. Karl Krämer Verlag. 
Rotebühlstr. 40, 7000 Stuttgart I). Neben den „Gurus” des 
alternativen Denkens. Lebens, und Bauens - Robert Jungk. 
Sergius Golowin. Fredenc Vester. Hugo Kükelhaus, Louis 
G. Le Roy - steuern gerade auch junge Architekten und Wis- 
senschaftler ihre Überlegungen bei. bis hin zur neuesten 
sowjetischen Architekturbionik. Insbesondere entdeckt 
man das traditionelle Bauen außereuropäischer Völker wie- 
der, wie Beiträge über den Eskimo-Iglu, den Indianer-Pueblo 
und das japanische Haus zeigen Bernd Lötsch wendet sol- 
che Einsichten auch auf Europa und Deutschland an, kriti- 
siert den „internationalen Reißbrettstil” und liefert eine 
„Ökologische Begründung des regionalen Bauens". Abci 
auch vor einer alternativen Bauwut wird gewarnt - von 
Henning Eichberg in einem historischen Überblick über 
200 Jahre „natürlichen Bauens”: ..Hinaus ins Grüne - und 
dann bauen?” 
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Leserbriefe 

Die Redaktion von WIR SELBST behält sich vor, 
Leserbriefe gekürzt zu veröffentlichen. 

Regionalismus in Deutschland 

Euer Blatt haut in der Nr. 5/80 schön rein und logisch hat 
es mich gleich motiviert und überzeugt. Nationale Iden- 
tität heißt für mich, an meinem Wohn- und Geburtsort, 
in der Landesregion Westfalen für unterdrückte kulturelle 
Rechte zu kämpfen, für Sprache und Sitten und Gebräuche. 
Ich sehe da sehr gut die kulturelle Ausrottung und den Völ- 
kermord zwischen herrenrassischen und sogen, nieder- 
rassischen (NS-Ideologie=Faschismuspropaganda 193345) 
ethnischen Völkern. Beispielsweise wurden kurdische 
Dialekte und kurdisches Sprachgut, abstammungsmäßig 
indoeuropäischen Ursprungs, jahrhundertelang unterdrückt 
und vernichtet, ebenso indianische Dialekte und Sprach- 
familien. 

Das westfälische Platt ist zum Beispiel nicht mit dem hoch- 
deutschen zu vereinbaren. Es grüßt Euch 

Rolf Bielefeld 



Solidarische Gruße aus Cymru. Soeben bin ich aus einem 
englichen Gefängnis entlassen worden und habe mich über 
die Zusendung Eurer wunderschönen Hefte sehr gefreut. 
Sie gefallen mir sehr gut. Heute ist hier in Wales der 
„Tag des Freiheitskrieges" von 1400, ein nationaler 
Gedenktag der Nationalrevolutionäre in Wales. Euch 
Genossen in Deutschland nochmals die besten Wünsche 
aus der Front der cymrischen Freiheitskämpfer. 

Eurig ap Gwilyin, Gwynedd (Cymru) 



Freiheit für Azania 

Letzlich glaube ich nicht, daß sich die politischen 
Meinungsverschiedenheiten (siehe WS Nr.3/4 Anm. 
der Redaktion) zwischen Stefan Fadinger und mir bei- 
legen lassen, dazu sind die Positionen wohl doch zu 
unterschiedlich. Gefreut habe ich mich trotzdem darüber, 
daß ihr auch einem „Nicht-Nationalrevolutionär” die 
Möglichkeit gegeben habt Stellung zu beziehen. „Frei- 
heit ist immer die Freiheit des Andersdenkenden” In 
diesem. Rosa Luxemburg^ Sinne, mit antiimperia- 
listischen Grüßen 

Werner Olles, Frankfurt 



Arbeiterselbstverwaltung - Humaner Sozialismus 

Die Rettung vor der kapitalistischen Ordnung ist eine 



absolute Selbsterhaltung. Dies heißt für die Menschen 
die Anerkennung der Währung der „Arbeitskraft . die 
den Menschen befähigt sich zu erhalten und in der Ar- 
beitsteilung eine Gemeinschaft zu entfalten, die jedem 
Mitschaffenden alle Lebensvorteile garantieren kann, 
die erzielt werden. Das Geld wird lediglich zu einem ge- 
meinsamen Beleg, den man seinem Mitarbeiter gibt, 
wenn man von ihm sein handgefertigtes Produkt in Be- 
sitz nimmt. Dieser Beleg wird von einem gemeinsamen 
,Geld-Amt’ wertbeständig anerkannt und wird so Vor- 
aussetzung zu unserem Geldwesen. Diese Geldscheine 
dienen dann lediglich zum weiteren Gütertausch und haben 
selbst keinerlei anderen Wert. Dadurch enststeht dann die 
große und größte Gemeinschaft der Werktätigen, die alle 
zugleich die Eigentümer ihrer Maschinen, Geräte und aller 
Möglichkeiten sind, die erfunden und entdeckt werden 
können. So sind sie Mitinhaber ihrer Fabriken und somit 
Mitinhaber auch von den Gewinnen und keine billig ent- 
lohnten Arbeiter. Ich habe ein solches Unternehmen 
selbst mitpraktiziert und verfüge daher über Erfahrungen. 

Rudolf Humbert, Berlin 



Neues aus Schotten 

Besten Dank für den Hinweis auf meinen Verlag in WIR 
SELBST, Nr. 3/4-81. Seit dem 1.1.1981 befaßt sich 
„Studien für Zeitfragen” nicht nur mit der Linken, 
sondern auch mit anderen politischen Zeitfragen, so auch 
mit den GRÜNEN und mit der ökumenischen Friedensbe- 
wegung. Bevor Gerhard Opitz vor einigen Jahren die Be- 
richterstattung über die Rechte (und Faschismus usw.) 
in den „nationalpoli tischen Studien” zusammenfaßte, 
war er redaktioneller Berater für die „Studien für Zeit- 
fragen”, die eine Chronologie nonkonfonner Politik 
rechts wie links, dem Selbstverständnis der Gruppen, 
über die berichtet wurde, entsprechend veröffent- 
lichten. Opitz ist erst seit 1980 in Coburg tätig. Jan 
Peters, Berlin redigierte NONKONFORM, eine Gründung 
der „Studien von Zeitfragen” 1978 im Verlag der Studien. 
Professor Klönne’s und mein eigener Standort ist demo- 
kratisch-sozialistisch, wir bemühen uns, andere Richtungen 
objektiv wiederzugeben. 

N.J. Ryschkowsky, Schotten 

Anmerkung der Redaktion: Gerhard Opitz ist zur Zeit 
Redakteur der neonazistischen Zeitschrift „Nation 
Europa und Aktivist des rassistischen Hilfskomitee 
„Solidarität mit Weiss- Afrika”. Es ist bezeichnend für 
Leute wie Klönne und Peters, die mit Rechtsradikalen 
wie Opitz in einem Verlag Zusammenarbeiten oder 
zusammenarbeiteten, der grünen Bewegung und den 
Nationalrevolutionären aber zu unterstellen, rechts- 
radikalem Gedankengut nicht gefeit zu seih. So wur- 
de von Schotten aus in den „Nationalpolitischen 
Studien”, die faschistische Röder-Gruppe positiv be- 
sprochen, während gleichzeitig von Jan Peters die 
grüne Bewegung an Hand von Halb Wahrheiten diffamiert 
wurde. Von objektiver Berichterstattung kann wohl keine 
Rede sein. 
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Kennen 

^ Sie schon die ^ ^fiiViTi n 

Zweimonats- Zeitschrift 
»Natürlich und Gesund«? I k* J|H 

Wenn JA, dann sind Sie zumindest ein positiv 
eingestellter Mensch, der in Sachen Ernährung, ■ 

Naturheilkunde und Kosmetik bestens unterrichtet V 

sein möchte. 

Wenn NEIN, dann sollten Sie das schleunigst 

ändern. Fordern Sie einfach zwei Probehefte an! ■ ^ 

Die Zeitschrift »Natürlich und Gesund« ist erstklassig 
aufgemacht und unterscheidet sich von allen bisher auf 
dem Markt befindlichen Blättern: Großer Farbteil, 
informativer Journalteil, fundierte Abhandlungen von 
Themen in einer verständlichen Sprache. 

Hier ein Auszug der Themenbereiche des Heftes 9/1 0-81 (Herbstheft mit dem Titel wie 
oben vorgestellt): 

• Kommentar » Naturheilmittel wirken anders « 

• Vitamine für den Winter (Einsäuem von Gemüse) 

• Interview mit Naturarzt Dr. h. c. Alfred Vogel 

• Serie » Naturkosmetik «: Gesunderhaltung der Haut 

• Serie » Krebs- Prophylaxe «: Richtiges Verdauen 

• Rosen für den Hausgebrauch (Rezepte um die Blume) 

• Heilkraft des Wassers (Heilwässer, Quellen, Brunnen) 

• Serie »Naturheilkunde«: Heilfasten, Entschlacken 

• Frischzellen-Therapie: Interview mit Prof. Dr. Block 

• Lexikon der Kräuter und Gewürze: Dill, Estragon 

• Preisrätsel ■ Produktbesprechungen - Informationen 

Diese Themen werden ausführlich und durchweg farbig in einem Heft behandelt. Dabei 
bietet die Redaktion allen Lesern eine Fülle an Thesen, Informationen, Kontroversen und 
Argumenten. Doch darf auch der amüsante Aspekt nicht fehlen. Der Leser sollte keine 
langweilige »Ausgewogenheit« erwarten! 

Genug der Vorrede. Am besten, Sie prüfen einmal unsere Zweimonats-Zeitschrift »auf 
Herz und Nieren«. Ein Heft kostet im Verkauf DM 4,50. Das Jahresabo (= 6 Hefte) ist 
portofrei für DM 27,- zu haben. Doch wer ein wenig skeptisch ist, ob der Inhalt das hält, 
was der Titel verspricht, sollte sich zwei preiswerte Probehefte zukommen lassen: Einfach 
DM 5,- per Postscheck (Konto Stuttgart 1 89 29-702 zugunsten Eberhard Cölle, Stuttgart) 
im voraus überweisen und im Empfängerabschnitt vermerken: 

2 Probehefte »NuG«. Dann erhalten Sie wenige Tage später zwei wertvolle Hefte der 
letzten Zeit. 

Mit freundlicher Empfehlung ( fl 

Zeitschrift »Natürlich und Gesund« lJtifL, iri 

Der Herausgeber 






PS: Einer gesunden Umwelt allgemein, dem biologischen 
Gartenbau insbesondere, fühlen wir uns aufs engste 
verbunden. »Bei uns liegen Sie richtig!« 

Verlag »Natürlich und Gesund« Eberhard Cölle 
Postfach 700 1 1 8 • 7000 Stuttgart 70 



